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»Meinen Bruder hat er schon
umgebracht, und nun hat er vor, meine Schwester zu ermorden. Sie müssen das
verhindern, Mr. Boyd!« sagte sie dringlich.


Ich glaubte, nicht recht zu
hören. Verwirrt blickte ich mich in der schummrigen Bar um; am Nebentisch
beklagte sich ein Geschäftsmann, daß die Mädchen immer kostspieliger wurden.
Ihn hatte ich deutlich verstanden, also hatte sie doch diesen merkwürdigen Satz
ausgesprochen.


Die Verabredung hier in der
feudalen Bar war ihre Idee gewesen, sie wollte unter keinen Umständen mein Büro
aufsuchen. Doch wenn ich sie so betrachtete, hatte ich den Eindruck, daß sie
weder die Umgebung noch den Drink sonderlich genoß. Gespannt und furchtsam
irrte ihr Blick über die Gäste.


»Was gibt es denn da hinter
meinem Rücken?« fragte ich, ohne mich umzudrehen.


»Man ist mir hierher gefolgt«,
flüsterte sie. »Ich fühle es.«


Sie hatte die hübschen Beine
übereinandergeschlagen, der Rock ließ ihre wohlgeformten Knie frei, doch auch
keinen Millimeter mehr. Schlank war sie und groß, mit dunklen Haaren und
braunen Augen. Das Gesicht war sehr schön, vornehm und arrogant. Bei diesem
Aussehen mußte ihr jeder Bursche nachlaufen, der seine fünf Sinne beisammen
hatte. Ich schloß mich da nicht aus.


»Sie haben doch sicher ein
College besucht?« fragte ich unvermittelt.


»Ein sehr gutes sogar«,
antwortete sie kühl. »Doch was hat das damit zu tun?«


»Ich tippe auf Radcliffe«, fuhr
ich nach eingehender Musterung fort, mit einer Anspielung auf das exklusivste
Mädchen-College des Landes.


»Stimmt. Aber...«


»Und ich wette, Sie tragen
reinweiße Unterwäsche und sind überzeugt, daß alle Männer Bestien sind«, sagte
ich, ohne mich durch ihre Einwände beirren zu lassen. Ich mußte sie erst einmal
ein wenig aus ihrer selbstbewußten Reserve locken, ehe ich auf ihre
ungeheuerliche Behauptung eingehen konnte.


Ihr Mund wurde so schmal, der
Ausdruck ihres Gesichtes noch arroganter. »Ich bin wohl kaum das geeignete
Objekt für Ihre sexuellen Verirrungen, Mr. Boyd. Wenn Sie nicht daran interessiert
sind, für mich zu arbeiten...«


»Ich bin interessiert«, sagte
ich wahrheitsgemäß, »falls genug dabei herausspringt.«


»So sagt man«, antwortete sie
mit verächtlichem Lächeln. »Hast du ein delikates Problem und genug Geld, dann
geh zu Danny Boyd.«


»Ein Problem scheinen Sie
wahrhaftig zu haben, wenn das stimmt, was Sie mir über Ihre Geschwister
erzählten. Aber delikat? Das ist wohl kaum der rechte Ausdruck dafür.«


»Also haben Sie Interesse?«


»Vielleicht«, antwortete ich
vorsichtig. »Erzählen Sie mir mehr. Zum Beispiel, ob ich richtig tippe mit der
weißen Unterwäsche.«


Sie maß mich mit einem so
angewiderten Blick, als sei ich eben unter einem Stein hervorgekrochen, den man
zehn Jahre nicht verrückt hatte.


»Ich bin Martha Hazelton«,
sagte sie steif. »Meine Schwester heißt Clemmie und mein Bruder Philip. Er ist
seit drei Tagen verschwunden.«


»Weiß die Polizei schon davon?«


»Ich bin der einzige Mensch,
der einen Mord vermutet. Die Polizei würde mir nicht glauben.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und überlegte, ob sie wohl verrückt war. Doch die Brillantbrosche sah echt
aus, und auch der Wildlederjacke und dem eleganten Wollrock sah man die Fifth Avenue an. Wenn sie wahnsinnig war, dann war sie auch
wahnsinnig reich, und letzteres schätze ich an meinen Klienten besonders.


»Wer ist also der Kerl, der
Ihrer Meinung nach Ihren Bruder ermordet hat und nun Ihrer Schwester nach dem
Leben trachtet?«


»Vater natürlich. Hab’ ich das
nicht gesagt?«


Ich schluckte den Rest meines
Gin-Tonics und signalisierte dem Ober.


»Nein«, antwortete ich. »Das
haben Sie noch nicht gesagt. Hat er denn ein Motiv, oder ist es nur sein
neuestes Hobby?«


Ihr Whisky war noch immer
unberührt, so bestellte ich nur für mich neu.


Martha Hazelton beugte sich
beschwörend vor. »Ich meine es durchaus ernst, Mr. Boyd. Er hat sogar ein
ausgezeichnetes Motiv — Geld.«


»Das schönste Wort, das ich
kenne. Doch fahren Sie fort.«


»Als meine Mutter starb,
hinterließ sie uns nach Abzug der Steuern etwa zwei Millionen Dollar. Das Geld
wurde meinem Vater für zehn Jahre in treuhänderische Verwahrung gegeben und
soll dann unter uns drei Kindern aufgeteilt werden. In zwei Monaten sind die
zehn Jahre um.«


»Und nun glauben Sie, Ihr alter
Herr will das Geld für sich behalten?«


»Es würde mich vor allem
interessieren, wieviel davon noch übrig ist«, sagte
sie sarkastisch.


»Wenn ich recht verstanden
habe, bringt er Sie der Reihe nach um, damit keiner dahinterkommt, daß er das
Geld veruntreut hat?« fragte ich zweifelnd. »Er muß ja wahnsinnig sein, wenn er
glaubt, daß er damit durchkommt.«


Der Gin-Tonic kam, und Boyd war
für die nächsten zehn Minuten sicher vor Malaria.


»Wahnsinnig oder nicht, aber
genau das ist es, was er vorhat«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Sind Sie noch
immer interessiert, Mr. Boyd?«


»Warum nennen Sie mich nicht
einfach Danny«, schlug ich vor.


»Ich denke nicht daran, Mr.
Boyd«, sagte sie kalt und hochnäsig. »Mißverstehen Sie mich nicht, unsere
Verbindung ist rein geschäftlicher Art.«


»Eigentlich bin ich ja gar kein
Detektiv. Mein wahrer Beruf ist Verführer. Weiße Unterwäsche muß unerhört
aufregend sein.«


Ihr Gesicht verfinsterte sich
wieder. »Würden Sie bitte diesen Unsinn lassen! Ich habe wenig Zeit. Was ist,
wollen Sie den Fall übernehmen?«


»Wie stellen Sie sich meine
Aufgabe vor?«


»Ich möchte, daß Sie meine
Schwester schützen. Holen Sie Clemmie fort von Vaters Farm, ehe sie genauso
verschwindet wie Philip. Ich zahle Ihnen zweitausend Dollar, Mr. Boyd. Holen
Sie Clemmie dort heraus und verstecken Sie sie an einem sicheren Ort, bis die
Angelegenheit mit Mutters Erbe geklärt ist.«


»Wo soll ich sie verstecken?«


»Wo Sie wollen, solange sie
dort in Sicherheit ist. Das überlasse ich Ihnen. Selbstverständlich komme ich
für alle Unkosten auf. Die Zweitausend erhalten Sie, um Clemmie von der Farm zu
holen, und das wird Sie nur wenige Stunden kosten. Sie müssen zugeben, es ist
ein großzügiges Angebot, Mr. Boyd.«


»Scheint so«, antwortete ich
zögernd, dann gab ich mir einen Ruck. Ich konnte es mir ja immerhin ansehen.
»Also gut.«


Sie nippte mit sichtbarem
Abscheu an ihrem Whisky. »Ich bin froh, daß wir uns doch noch einigen konnten«,
sagte sie dann. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


»Erstens: Wo liegt die Farm?
Zweitens: Wie und wo kann ich Sie erreichen, wenn die Sache erledigt ist?«


»Die Farm heißt High Tor
und liegt zwanzig Meilen südlich von Providence. Es ist besser, wenn Sie sich
nicht mit mir in Verbindung setzen, ich werde bei Ihnen anrufen.«


»Okay«, sagte ich. »Morgen früh
fahre ich nach Rhode Islands.«


»Warum nicht gleich?« drängte
sie ungeduldig.


»Es ist schon Nachmittag und
außerdem ist es heiß, viel zu heiß für den Herbst«, wandte ich ein. »Vielleicht
wird es morgen kühler.«


Sie schenkte mir einen langen,
nachdenklichen Blick. »Ich frage mich, ob ich wirklich gut beraten war, als ich
mich an Sie wandte«, meinte sie langsam.


 


Nachdem Martha mich verlassen
hatte, blieb ich noch eine halbe Stunde in der Bar sitzen und fragte mich, ob
sie wohl einer Klappsmühle entsprungen war. Aber
schließlich waren alle meine Klienten ein wenig verrückt, sonst hätten sie sich
kaum an mich gewendet.


Gegen fünf kehrte ich in mein
Büro zurück. Meine Sekretärin, Fran Jordan, ist rothaarig, hat grüne Augen und
einen ernsten Blick. Sie hat auch einen ausgeprägten Willen und eine Figur, die
ihr die Berechtigung dazu gibt. Darüber hinaus ist sie eine zuverlässige, treue
Mitarbeiterin.


»Hallo, Fran«, begrüßte ich
sie. »Hat jemand angerufen?«


»Kein Anruf, aber ein Besucher.
Er wartet in Ihrem Büro.«


»Was will er denn?«


»Hat er nicht gesagt. Houston
heißt er, und wie ein texanischer Ölmillionär sieht er nicht aus.«


»Da kann man nichts machen. Ich
werde mich mal mit ihm unterhalten. Übrigens, was haben Sie heute abend vor?«


»Danny«, sagte sie freundlich.
»Als ich diesen Job annahm, waren wir übereingekommen, daß Sie Ihr Leben leben und ich das meine. Heute abend lebe ich das meine -
ich habe ein großes Projekt im Auge.«


»Aha«, erwiderte ich etwas
säuerlich. »Und ich wette, das Projekt führt Sie direkt vor die Tür von Cartier?«


»Er kommt aus dem Mittelwesten
und interessiert sich für ein Investmentprogramm«, sagte sie sachlich. »Ich
gebe ihm Ratschläge, von denen die in der Wallstreet sich nichts träumen
lassen.«


»Dann werde ich mich mal um den
Non-Ölmann kümmern«, sagte ich düster und ließ den
Worten die Tat folgen.


Der Besucher erwartete mich in
einem meiner weißen Ledersessel. Ein Mann von der Stange, mittleren Alters, von
durchschnittlicher Größe und Statur, programmiert als gutsituierter
Durchschnittsbürger und von einem Computer entwickelt. Er war vielleicht
vierzig Jahre alt, hatte ein höfliches, intelligentes Gesicht mit einem
höflichen, intelligenten Lächeln. Doch hinter den Brillengläsern befanden sich
die Augen einer toten Kröte.


»Mr. Boyd?« fragte er bei
meinem Eintritt mit farbloser Stimme. »Sie scheinen ja recht erfolgreich zu
sein — vorausgesetzt, die Einrichtung ist bezahlt?«


Ich überging diese taktlose
Bemerkung. »Warten Sie schon lange?«


»Fünfunddreißig Minuten«,
antwortete er gekränkt.


»Das wäre ja direkt zu
überlegen, ob ich Sie nicht an der Miete beteiligen sollte«, meinte ich
nachdenklich.


Plötzlich kam er zur Sache.
Bedachtsam, um seine Bügelfalten nicht zu gefährden, schlug er die Beine
übereinander. »Mein Name ist Houston«, sagte er. »Ich bin Rechtsanwalt.«


»Irgendeinen Beruf muß ja
schließlich jeder haben«, tröstete ich ihn. »Ich hatte Sie eigentlich für einen
Kirchendiener gehalten.«


»Ich vertrete Galbraith
Hazelton. Sie haben natürlich schon von ihm gehört.«


»Sie meinen doch nicht etwa den
Galbraith Hazelton, den Damenimitator?«


»Ich schlage vor, wir hören mit
der Komödie auf und kommen zur Sache«, erklärte er kurz. »Es wird für uns beide
das beste sein, einverstanden?«


»Vorausgesetzt, daß uns beide
dieselbe Sache interessiert.«


»Sie haben sich heute mit
Martha Hazelton in einer Bar in der Neunundvierzigsten Straße getroffen und
sich ungefähr eine halbe Stunde mit ihr unterhalten. Das stimmt doch?« Seine
scheußlichen Augen blickten mich forschend an. Ich mochte ihn immer weniger
leiden, zuckte nur die Schultern und schwieg.


Houston lächelte leicht. »Sie
tranken zwei Gin-Tonic, Miss Hazelton einen Whisky.
Ich habe das alles schriftlich - doch lassen wir das. Ich nehme an, sie hat Sie
engagieren wollen.«


»Das hört sich ja an, als sei
ich ein Callboy oder so.«


»Ich möchte Sie warnen«, sagte
er mit der Stimme eines Irrenarztes. »Martha Hazelton ist nicht sie selbst.«


»Ach, Sie meinen, sie war es
gar nicht? Es war die ganze Zeit der alte Hazelton? Der hat mich aber schön
reingelegt. Wie er so die Bluse füllte — toll! Sah aus wie echt.«


Er wurde jetzt etwas grau im
Gesicht. »Ihre Witze sind unangebracht, Mr. Boyd, und Sie wissen das auch«,
rügte er mich. »Miss Hazelton ist krank. Sie leidet an Wahnvorstellungen. «


»Genau wie ich«, sagte ich
kopfschüttelnd. »Ihnen bin ich neulich in einem gräßlichen Alptraum begegnet,
und jetzt bilde ich mir doch tatsächlich ein, Sie sitzen in meinem Sessel.«


Das war zuviel für ihn, er
reagierte fast menschlich. Dann holte er tief Luft und hatte sich wieder in der
Gewalt. »Wir wollen doch für einen Augenblick den Unsinn lassen und endlich zur
Sache kommen. Alles, was Martha Ihnen erzählt hat, entspringt ihren
Wahnvorstellungen, und Sie wären gut beraten, wenn Sie die Finger davon
ließen.«


»Das gebotene Honorar war aber
keine Wahnvorstellung«, bemerkte ich sehr richtig.


»Ach ja — das Geld!« Er ließ
sich zurücksinken und machte es sich wieder bequem in meinem weißen Sessel. Nun
redete ich die Sprache, die ihm geläufig war. »Geld, natürlich, ich vergaß. Mr.
Hazelton findet es nur fair, wenn er Ihnen die Zeit vergütet, die Sie seiner
Tochter widmeten. Genügen fünfzig Dollar?«


»Die können Sie sich an den Hut
stecken«, erwiderte ich gelassen.


Fünf Sekunden lang blickte er
mich starr an, die Kontakte in seinem Computergehirn knackten. »Sie schätzen
Ihre Zeit hoch ein, Mr. Boyd«, sagte er endlich. »Was stellen Sie sich unter
einer vernünftigen Entschädigung vor?«


»Zweitausend Dollar.«


»Das ist absurd!«


»Also arbeite ich weiter für
Miss Hazelton.«


Er streichelte nachdenklich
seine Nase, dann stand er abrupt auf, hatte seine Entscheidung getroffen. »Wir
wollen nicht streiten«, sagte er. »Tausend Dollar. Nehmen Sie sie, oder lassen
Sie es sein.«


»Ich lasse es sein.«


»Das werden Sie noch bereuen«,
erwiderte er giftig. »Sie werden sich in große Schwierigkeiten bringen.«


»Vielleicht sollte ich mir
einen guten Anwalt nehmen?« überlegte ich laut. »Wissen Sie zufällig einen?«
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Immer wenn ich Sehnsucht nach
Landluft und freier Natur habe, unternehme ich einen ausgedehnten Spaziergang
im Central Park. Da finde ich den Landfrieden, wie ich ihn erträume, und wenn
ich müde werde, kann ich mich in einem Gartenlokal bei einem Martini erholen
oder ich nehme mir ein Taxi.


Das Schlimme an Neuengland ist,
es hat so viel Natur, es ist direkt überladen damit. Nicht daß es schlecht aussieht,
wenn im Sonnenschein die roten Blätter des Ahorn purpurn leuchten und die
Birken golden schimmern, es ist eben zuviel von allem da. Für meinen Geschmack
ist das einfach primitiv, wie eine Wohnung ohne Warmwasser und Zentralheizung.


Es war gerade Mittag, als ich
die Hazelton-Farm fand. Neben dem Tor stand in großen Lettern High Tor,
also war ein Irrtum ausgeschlossen. Das Tor stand offen, und ich fuhr direkt
zum Farmhaus durch, das ein paar hundert Meter von der Straße entfernt lag.


Als ich hielt, sah ich, daß ich
schon erwartet wurde. Ein schwerer, mittelgroßer Bursche, dessen aufgekrempelte
Hemdsärmel dicke Muskelpakete freigaben, blickte mir entgegen. Das schwarze
Hemd stand am Hals offen, die braunen Hosen steckten in blankgeputzten
Stiefeln.


Ich blieb abwartend sitzen und
zündete mir eine Zigarette an, während er heranschlenderte. Das schwarze Haar
trug er sorgfältig aus der Stirn gekämmt, die dadurch aber auch nicht höher
wurde. Jemand hatte ihm irgendwann einmal die Nase platt geschlagen, und über
den Augenbrauen hoben sich kleine weiße Narben ab.


Er lümmelte sich ins offene
Seitenfenster und sah auf mich herunter. Auch aus der Nähe betrachtet, wurde
sein Gesicht nicht schöner.


»Wollen Sie was verkaufen?«
fragte er mit seltsam hoher Stimme.


»Aber nein, ich will nur einen
ganz privaten Besuch abstatten«, belehrte ich ihn.


»Sind Sie hier bestimmt
richtig, Kumpel?«


»Na, Sie schließen ja schnell
Freundschaft«, sagte ich. »Ich bin richtig.«


»Irrtum.« Er schüttelte den
Kopf. »Sie sind an der falschen Adresse. Hier kommt niemand zu Besuch.«


»Vielleicht bis heute. Ich bin
eben der Anfang einer neuen Ära. Ich möchte Miss Clemmie Hazelton sprechen.«


»Sie wird aber niemanden
sprechen. Wirklich jammerschade, Kumpel.«


»Mich wird sie sprechen«,
beharrte ich. »Warum sind Sie nicht ein richtiger Kumpel, Kumpel, und fragen
sie mal?«


Er seufzte. »Sie ist für
niemanden zu sprechen — so lautet die Order. So, und nun seien Sie ein braver
Junge und hauen Sie ab. Wir wollen doch keinen Streit, nicht?«


»Wenn sie schon niemand
sprechen wird, dann vielleicht hören?« schlug ich vor und drückte mit aller
Kraft auf die Hupe. Sie verursachte einen Höllenspektakel, bis er meine Hand
wegstieß.


»Das war falsch, Kumpel«, sagte
er gekränkt. »Nun muß ich leider grob werden.«


Seine Finger umklammerten mein
Handgelenk wie ein Schraubstock, er hatte sich vorgebeugt, und sein Kopf
steckte jetzt im Wageninnern. Mit meiner freien Hand fuhr ich ihm blitzschnell
ins Gesicht und klemmte seine Nase zwischen meine Finger. Ruckartig zog ich daran
seinen Kopf auf und ab, so daß er einmal gegen das Dach und einmal auf den
Türrahmen prallte. Ein toller Gag, wie aus einem alten Stummfilm. Er fand das
aber gar nicht so lustig, denn als ich ihn nach einem Weilchen losließ,
verschwand er sang- und klanglos aus meinem Blickfeld.


Ich stieg aus, und da lag er
auf Händen und Knien am Boden und schüttelte benommen den Kopf. Aber er war
hart im Nehmen und kam schnell wieder zu sich. Ehe er mich erneut angreifen
konnte, tippte ich ihm mit der Schuhspitze kurz über sein rechtes Ohr, da gab
er Ruhe. Vorsichtig stieg ich über ihn hinweg, denn wer möchte schon gern auf
einen Kumpel treten?


Die Tür öffnete sich, noch ehe
ich das Haus erreicht hatte, und ein junges Mädchen trat in den Hof, ihre Augen
leuchteten neugierig.


»Ich habe die Hupe gehört«,
sagte sie atemlos. »Ist was passiert?«


»Aber ganz und gar nicht«,
beruhigte ich sie. »Sie sind Clemmie Hazelton?«


»Ja. Wollen Sie zu mir?«


»Danny Boyd«, stellte ich mich
vor. »Ich bin ein Freund von Martha. Sie hat mich zu Ihnen geschickt.«


»Sehr erfreut«, sagte sie und
lächelte so, als ob sie das wirklich ehrlich meinte. »Die Freunde meiner
Schwester sind auch meine Freunde.«


»Vielen Dank«, erwiderte ich
höflich und verbeugte mich.


»Hat Pete Sie denn nicht hupen
gehört?«


»Pete?« fragte ich
scheinheilig.


»Er ist unser Faktotum hier
draußen.« Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie mich eingehend musterte. »Wollen
Sie nicht hereinkommen?«


»Danke, gern. Ich bringe eine
Nachricht von Martha.«


Ich folgte ihr in das große
Wohnzimmer, das im frühen Kolonialstil eingerichtet war, nur etwas zu überladen
für meinen Geschmack.


»Darf ich Ihnen etwas
anbieten?«


»Danke, nicht jetzt.«


Sie hatte weder die Eleganz
ihrer großen Schwester noch ihre Arroganz, aber sie hatte die Schönheit, noch
nicht ganz ausgeprägt zwar, aber sehr vielversprechend.


»Gibt es außer Pete noch andere
Angestellte hier auf der Farm?« erkundigte ich mich.


»Nur noch Sylvia. Sie ist
irgendwo auf dem Gelände, ich habe sie seit Stunden nicht gesehen. Aber ich
kann mir nicht vorstellen, wo Pete steckt.«


»Kommen wir zur Sache, Clemmie.
Ich bin Privatdetektiv.«


»Wie aufregend«, sagte sie und
ihre Augen blitzten interessiert. »Hat Martha etwas angestellt?«


»Aber nein. Ihre Schwester hat
mich engagiert, um Sie zu schützen.«


»Wie bitte?« fragte sie
verständnislos.


Da meldete sich die innere
Stimme bei mir zum erstenmal, doch nun war ich einmal hier, da konnte ich auch
weitermachen.


»Martha sagt, wenn Sie hier
nicht verschwinden, landen Sie auf der Vermißtenliste
wie Ihr Bruder.«


»Philip?« Sie sah mich groß an.
»Wird er vermißt?«


»Das behauptet Martha«,
antwortete ich, aber es klang nicht sehr überzeugend, nicht einmal für mich
selbst. »Sie möchten sicher erst ein paar Sachen einpacken?«


»Das ist doch alles ein Scherz,
Mr. Boyd, nicht wahr?« Sie zweifelte noch immer.


»Wenn ja, dann hat sich jemand
einen Ulk mit mir gemacht. Werden Sie hier nicht wie eine Gefangene gehalten?«


»Das ist verrückt! Natürlich
nicht. Wie kommen Sie denn darauf?«


»Sie wünschen also nicht, daß
ich Sie befreie?«


»Natürlich nicht.«


Die Haustür wurde geöffnet und
schwere Schritte stürmten auf das Zimmer zu. Pete, der Muskelprotz, fegte ins
Zimmer und kam mit entschlossener Miene direkt auf mich zu.


»Dir werde ich es zeigen«,
grunzte er.


»Pete!« rief Clemmie scharf.
»Was ist in Sie gefahren?«


Das brachte ihn vom Kurs ab,
und wir waren wieder Kumpel: zwei Ritter auf schneeweißen Pferden, die mit
Rücksicht auf die Dame beschließen, die Lanzen an einem anderen Ort zu kreuzen.
Ich wußte genau, wie ihm zumute war.


»Aber, Miss Hazelton«, keuchte
er. »Dieser Kerl ist hier eingedrungen und...«


»Mr. Boyd ist der Freund meiner
Schwester, und er besucht mich«, antwortete Clemmie scharf. »Es gehört sich
nicht, daß Sie hier derartig hereinstürmen, Pete. Ich wundere mich wirklich über
Sie. Bitte, lassen Sie uns jetzt allein.«


Er bekam einen knallroten Kopf
und starrte sie sekundenlang sprachlos an.


»Pete!« rief sie ungeduldig.


»Jawohl«, murmelte er endlich.
»Ich hab’ verstanden.« Dann schlurfte er davon; die Adern in seinem Genick traten
dick hervor in unterdrückter Wut.


Clemmie war der Zwischenfall
sichtlich peinlich. »Es tut mir leid, Mr. Boyd«, sagte sie entschuldigend.
»Aber manchmal verliert er völlig grundlos die Beherrschung. Er glaubt, er muß
mich ständig beschützen vor... Ich weiß nicht was.« Nachdenklich biß sie sich
auf die vollen, roten Lippen. »Ist es wahr, daß Martha Sie engagiert hat, um
mich von hier wegzuschaffen?«


»So ist es, und Martha war es
Ernst damit.«


Sie errötete leicht. »Arme
Martha. Manchmal, da — da bildet sie sich Dinge ein... Es tut mir so leid, daß
Sie alle diese Mühen auf sich genommen haben. Mr. Boyd. Ich werde mit meinem
Vater darüber sprechen, er wird Sie sicher für Ihren Zeitaufwand und für Ihre
Unkosten entschädigen.«


Ich erhob mich aus meinem frühen
Kolonial-Sessel und fühlte mich wie ein früher Kolonial-Trottel.


»Nicht der Rede wert«, sagte
ich dünn. »Dann werde ich wohl am besten wieder nach New York zurückfahren.
Übrigens, die Geschichte, daß Philip verschwunden sein soll, ist auch eine von
Marthas Einbildungen?«


»Ich habe ihn zwar zwei oder
drei Tage nicht gesehen, doch er kommt mit Vater nur immer an den Wochenenden
her. Ich bin überzeugt, Sie finden ihn in New York in unserer Wohnung am Beekman Place.«


»Martha werde ich ein paar
Wahrheiten erzählen.«


»Es tut mir schrecklich leid,
Mr. Boyd. Seien Sie nicht zu streng mit ihr, sie — sie kann nichts dafür.«


»Sicher«, sagte ich und verließ
sie.


Von Pete war weit und breit
nichts zu sehen. Mir blieb also nur übrig, mich in den Wagen zu setzen und nach
Manhattan zurückzufahren. So dachte ich, doch plötzlich veranlaßte mich etwas,
meine Pläne zu ändern.


Das Etwas war schlank, trug
einen abgewetzten Strohhut auf blonden Haaren, die drei obersten Knöpfe der
weißen, wohlgefüllten Bluse standen offen, und der Rest steckte in hautengen,
zitronengelben langen Hosen. Beim Gehen wippte es graziös mit den Hüften, auf
eine Art, die Frauen so angenehm von den Männern unterscheidet.


Ich lehnte mich gegen den
Kühler und blickte ihr entgegen. Sie beeilte sich nicht, ihrer Wirkung genau
bewußt, sie ließ mir Zeit, ihren Anblick zu genießen. Die Augen hatten das Blau
des Sees im Central Park an einem schönen Sommertag, die sonnengebräunte Haut
glänzte wie Bronze. Ihr Gesicht war hochwangig und apart, und was die Bluse nur
unvollkommen verbarg, erbrachte den Beweis, daß der alte Isoskeles
wußte, wovon er sprach.


»Guten Tag«, sagte sie mit
etwas heiserer Stimme. »Suchen Sie jemand?«


»Danke, schon gefunden«,
antwortete ich.


»Sie sind Vertreter, stimmt’s?«
Neckisch zwinkerte sie mit den Augen. »Vor dieser Sorte Männer hat mein Vater
mich gewarnt.«


»Wenn Sie eine Bauerntochter
sind, will ich gern gelegentlich einen Acker pflügen«, gab ich zurück.


Ihre Lippen teilten sich zu
einem Lächeln und gaben weiße, ebenmäßige Zähne frei.


»Pete hat mir von Ihnen
berichtet, da mußte ich Sie doch einfach in Augenschein nehmen. Pete ist
nämlich hier der starke Mann.«


»Und wer sind Sie?« fragte ich
ungeniert.


»Ich bin Sylvia West, das
Mädchen für alles, Haushälterin und Gesellschafterin. Ich muß dafür sorgen, daß
Clemmie sich hier draußen nicht so einsam fühlt.«


»Was hindert Clemmie daran, in
die Stadt zu ziehen, wenn sie sich hier langweilt?«


»Nichts. Doch wenn junge Männer
Ihren Formats öfter vorbeikämen, wäre es hier natürlich interessanter. Übrigens
dürfen Sie aufhören, sich den Kopf zu verrenken, ich habe Ihr Profil bereits
bewundert und bin überwältigt.«


»Das rechte ist noch besser als
das linke«, gab ich wahrheitsgemäß zu. »Doch alles in allem sind beide sehr
eindrucksvoll.«


»Ich liebe bescheidene Männer«,
seufzte sie. »Jetzt weiß ich, daß Sie ein umwerfendes Profil haben und schöne
starke Muskeln. Kann ich vielleicht noch mehr über Sie erfahren, wenn wir schon
mal davon sprechen?«


»Danny Boyd heiße ich«, stellte
ich mich vor. »Ich wollte gerade nach New York zurückfahren, doch jetzt habe
ich meine Absicht geändert.«


»Und dafür haben Sie einen
Grund?«


»Sie sind der Grund. Oder
wüßten Sie einen besseren?«


Sie mußte lachen. »Da kann ich
schlecht widersprechen. Wie lange wollen Sie bleiben?«


»Das hängt allein von Ihnen ab.
Ich benötige ja nicht gerade eine Haushälterin, aber gegen eine so sympathische
Gesellschafterin hätte ich nichts einzuwenden.«


»Ich habe nichts dagegen«, sagte
sie zögernd. »Nur fürchte ich, Pete kann Sie nicht ausstehen.«


»Seien Sie barmherzig«, flehte
ich. »Mit Pete werde ich schon fertig.«


»Das glaube ich in der Tat«,
antwortete sie nicht ohne Bewunderung. »Wollen wir Clemmie sagen, daß Sie es
sich anders überlegt haben?«


»Dazu haben wir noch immer
Zeit. Warum führen Sie mich nicht ein wenig herum? Ich habe noch nie eine Farm
besichtigt. Es muß aufregend sein, mal ein Steak auf Hufen zu sehen.«


»Wir sind hier nicht in Texas,
aber ich kann Ihnen immerhin Brot auf Halmen zeigen und Schinken auf Eisbein.«


»Großartig«, rief ich
überschwenglich. »Also zurück zur Natur! Nur eines stört mich: Sie dürften
keine Kleider tragen. Im Hintergrund sollte eine Flöte spielen, und Sie müßten
nackt durch die Wälder tanzen.«


»Wir haben keine Wälder«, sagte
sie nüchtern. »Was wollen Sie zuerst sehen, die Scheune oder die Schweine?«


»Mir ist alles recht. Wenn Sie
eine kleine Balgerei im Stroh schätzen, bitte. Ein bißchen Bewegung vor dem
Essen soll sehr gesund sein.«


»Wenn Ihnen der Sinn nach
Fruchtbarkeitsriten steht, haben Sie die falsche Jahreszeit erwischt. Kommen
Sie im Frühjahr wieder, dann bin ich nicht hier.«


Unter dergleichen munteren
Plaudereien besichtigten wir ein Getreidefeld, sahen einen Teich mit ein paar
wilden Enten und inspizierten die Scheune mit Heuboden, Traktor und
Ackergeräten. Wir besuchten die Küken und die Kühe, und meine Schuhe wurden
immer schmutziger.


Schließlich kamen wir an den
etwas abseits gelegenen offenen Schweinepferch. Ich blieb stehen, um mir eine
Zigarette anzuzünden, und betrachtete ein Mutterschwein mit neun kleinen
Ferkelchen. Der Anblick deprimierte mich, und ich konzentrierte mich wieder auf
Sylvia West.


»Wie lange sind Sie schon so
eine Haushälter-Gouvernanten-Bäuerin?« fragte ich.


»Seit zwei Monaten. Warum?«


»Sie sind einfach nicht der Typ
dafür.«


»Und was machen Sie so weit weg
vom Times Square, Danny Boyd?«


»Martha hat mich gebeten, ihre
Schwester zu besuchen«, antwortete ich aufrichtig. »Sie kennen Martha?«


»Natürlich. Sie war ein paarmal
mit Ihrem Vater hier, übrigens erst letztes Wochenende.«


»Und Philip? War er in letzter
Zeit auch da?«


»Ja, ebenfalls am Wochenende.«


»Und sie fuhren alle zusammen
zurück in die Stadt?«


»Natürlich. Martha und Mr.
Hazelton fuhren Montag früh. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, Philip
reiste schon am Sonntagabend ab. Jedenfalls war er am nächsten Morgen nicht
mehr hier. Warum fragen Sie?«


»Man hat ihn letzthin nicht
mehr gesehen«, sagte ich vorsichtig. »War bloß so eine Frage.«


Aus einem der Schweinekoben kam
ein wildes Grunzen, und ich blickte hinein. Ein einzelnes Schwein von
gewaltigem Ausmaß wühlte mit der Nase tief im schwarzen Boden.


»Das hier soll wohl zum
Fleischer und sitzt schon in der Todeszelle, was?« fragte ich.


Sylvia lachte. »Es ist der
Eber, ein alter schlechtgelaunter Bursche, deshalb ist er allein eingesperrt.
Gehen Sie nicht zu nahe heran, diese Hauer sind gefährlich.«


»Das glaube ich gern«, sagte
ich mit Respekt.


»Das Ungeheuer heißt
ausgerechnet Sweet William«, sagte sie lächelnd. »Aber die Schweinedamen
finden ihn hinreißend.«


»Wie er da so mit seiner
Kingsize-Nase im Dreck wühlt, erinnert er mich an einen Klatschkolumnisten«,
erwiderte ich mit Abscheu. »Und dieser mürrische, angriffslustige Ausdruck
gemahnt mich an Pete.«


»Sie tun Pete unrecht«,
verteidigte sie ihn. »Er hat doch nur seine Pflicht getan.«


»Harmlose Besucher gewaltsam
aufzuhalten? Was gibt es denn hier Besonderes, das niemand sehen darf?«


Sie seufzte leicht. »Mr.
Hazelton hat eine Phobie, was die private Sphäre angeht. Er hat Pete
angestellt, damit er dieses Privatissimo schützt. So
einfach ist das.«


»Das ist so einfach, daß ich es
nicht glauben kann. Pete ist ein Profi.«


»Wollen Sie noch mehr sehen von
der Farm, oder können wir zurück ins Haus?« lenkte sie ab. »Es ist beinahe
Essenszeit, und ich könnte einen Drink gebrauchen.«


»Können Sie Gedanken lesen?«


Sylvia wandte sich ab und ging
eilig Richtung Haus davon. Ich wollte ihr gerade folgen, als die unanständigen
Laute von Sweet William in ein alarmierendes Crescendo übergingen. Es
hörte sich an, als sei er auf Gold gestoßen bei seiner Graberei,
und die Gefahr nicht scheuend, beugte ich mich über das Gatter, um nachzusehen,
was ihn so in Aufregung versetzt hatte.


Der Eber schaufelte so besessen
im Dreck, als sei er als Bagger engagiert. Er hatte bereits eine lange Grube
von fünfzehn Zentimeter Tiefe gebuddelt, wühlte sich mit Eifer immer tiefer und
grunzte dabei unaufhörlich.


Fasziniert sah ich zu, bis mich
der Grund seiner Begeisterung erschauern ließ. Im ersten Augenblick wollte ich
nicht glauben, was er da vor meinen Augen zutage förderte. Ich beugte mich
tiefer und sah noch einmal genau hin — dann mußte ich mich schnell abwenden.


Sweet William hatte Daumen und Zeigefinger
einer menschlichen Hand freigelegt. Er blickte stolz zu mir auf, sein Kinn
mahlte langsam in friedlichem Rhythmus, dann stieß er einen befriedigten
Grunzlaut aus. Ich warf noch einen letzten Blick in die Grube, die er in den
schwarzen Schmutz gewühlt hatte und schluckte hart. Das letzte Glied des
Zeigefingers fehlte.


Wenn Philip Hazelton am
Sonntagabend das Farmhaus verlassen hatte, so war er nicht weit gekommen.
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Clemmies Augen strahlten, als
ich wieder ins Wohnzimmer trat. »Ich freue mich, daß Sie noch ein wenig bleiben
wollen, Mr. Boyd«, sagte sie.


Sylvia hantierte an der Bar und
fragte: »Was soll es sein, Scotch, Rye oder Wodka?«


»Scotch auf Eis wäre
wunderbar«, brachte ich mühsam heraus und zündete mir eine Zigarette an. Sie
schmeckte wie Heu. Der Schreck war mir doch ziemlich in die Glieder gefahren.


Clemmie hatte die Hände um die
Knie geschlungen und lächelte zu mir auf.


»Das Essen wird ein wenig
improvisiert sein, hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, Mr. Boyd«, sagte sie.
»Auf alle Fälle haben wir frischen Schinken von eigenen Schweinen und selbst
geräuchert«, sagte sie fröhlich.


Mir drehte sich der Magen um.
»Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen«, brachte ich hervor. »Ich habe
keinen Hunger.«


Sylvia reichte mir genau im
richtigen Augenblick das Glas, und ich schluckte dankbar meinen Scotch. Im
Bemühen, nicht mehr an Essen und Schweineschinken zu denken, widmete ich mich
ganz dem Whisky.


»Clemmie sagt, Sie sind
Privatdetektiv«, sagte Sylvia. »Sind Sie deswegen so mißtrauisch?«


»Ihr Leben muß doch schrecklich
aufregend sein«, flüsterte Clemmie mit großen Augen. »Ist es auch gefährlich?«


»Nicht wenn man Schweinekoben
meidet«, antwortete ich und brachte so etwas wie ein Lächeln zustande.


»Schweinekoben?« fragte Clemmie
verständnislos.


»Er hat sich Sweet William
aus der Nähe betrachtet«, erklärte Sylvia lachend. »Danny ist der typische
Naturbursche aus dem Großstadtdschungel.«


Ich hätte gern noch um einen
zweiten Whisky gebeten, doch erst die Arbeit und dann das Vergnügen, sagte das
Starlett zu dem Produzenten, als er sie bat, das Manuskript zu lesen, bevor sie
es sich auf seiner Couch bequem machte.


Energisch wandte ich mich an
Clemmie. »Ich fürchte, wir werden auf das Essen verzichten müssen. Wir können
ja unterwegs etwas zu uns nehmen.«


»Wie meinen Sie das?« fragte
sie verständnislos.


»Wir gehen«, erwiderte ich mit
Entschiedenheit. »Ich habe gerade festgestellt, daß Ihre große Schwester alles
andere als verrückt ist. Reichen Ihnen zehn Minuten zum Packen?«


»Sie scherzen wohl!«


»Keineswegs. Ich bin kein
Privatdetektiv aus einem Fernsehkrimi, mit einem Dutzend Autoren in der
Hosentasche. Ich muß mir meine Dialoge selber machen, so wie sie sich ergeben.
Also keine Scherze.«


»Sie wollen uns doch nicht
weismachen, daß Clemmie die Farm mit Ihnen verläßt?« mischte sich Sylvia ein.


»Ich finde es großartig, wie
schnell hier alle kapieren. Jawohl, wir fahren ab.«


Plötzlich war Clemmie Feuer und
Flamme für die Idee. Sie sprang auf die Füße, ihre Augen funkelten begeistert.


»Das klingt phantastisch
geheimnisvoll. Wohin fahren wir?«


»Irgendwohin, wo ich Sie für
eine Weile verstecken kann«, antwortete ich sachlich. »An einen Ort, wo Sie
sicher sind.«


»Sind Sie verrückt?« fragte
Sylvia barsch.


»Vielleicht.« Clemmie lachte
sie vergnügt an. »Ich weiß nur, daß ich diese Chance nicht verpassen darf; es
ist das erste aufregende Erlebnis in meinem Leben. Ich packe schnell ein paar
Sachen, Danny, es dauert bestimmt nicht länger als zehn Minuten.«


»Fein.« Ich nickte ihr zur.


Schnell lief sie aus dem Zimmer.
Ich fand, daß jetzt der rechte Augenblick für einen zweiten Whisky gekommen
war.


»Das kann doch nicht ihr Ernst
sein«, sagte Sylvia. »Das ist ja Entführung. Ich werde die Polizei rufen. Ich
werde...«


»Aber sicher. Doch vorher
dürfen Sie noch etwas Nützliches tun und mir einen Drink anbieten.«


Ich warf ihr mein leeres Glas
zu, das sie geschickt auffing. Sie ging tatsächlich damit zur Bar und hantierte
mit dem Eis.


»Sie müssen verrückt sein«,
erwiderte sie und reichte mir das Glas.


»Sieht bloß so aus«, antwortete
ich ungerührt und nippte an meinem Whisky.


Sie musterte mich beunruhigt
und kaute nervös an der Unterlippe; man sah deutlich, wie es in ihr arbeitete.


»Also gut, ich will offen zu
Ihnen sein«, sagte sie nach einer Weile. »Ich bin keine Haushälterin, auch
keine Gesellschafterin. Ich bin Krankenschwester.«


»Das muß die Schweine ja
unerhört beruhigen. Mit dieser Gewißheit können sie nachts ruhig schlafen.«


»Mr. Hazelton hat mich
eingestellt, damit ich mich um Clemmie kümmere. Sie weiß es natürlich nicht,
doch er ist sehr besorgt um ihren Gemütszustand. Sie ist sehr leicht erregbar,
wie Sie eben selbst bemerkt haben. Wenn Sie sie von hier fortbringen, dann weiß
der Himmel, was alles passieren kann.«


»Und der Himmel weiß, was
passiert, wenn sie hierbleibt«, erwiderte ich mit gleichem Ernst.


»Wie soll ich es Ihnen nur
erklären?« sagte sie eindringlich. »Die Geisteskrankheit liegt in der Familie,
deswegen macht sich Mr. Hazelton so große Sorgen.«


»Es liegt auch eine ganz
hübsche Erbschaft in der Familie. Ich bin direkt gespannt, diesen Mr. Hazelton
kennenzulernen. Er muß ein richtig netter Mensch sein. Martha hat mich kaum
engagiert, und schon schickt er mir seinen Rechtsanwalt, um mir sagen zu
lassen, daß Martha nicht ganz richtig ist im Oberstübchen. Und Sie hat er
eingestellt, weil seine andere Tochter angeblich auch nicht ganz normal ist.
Ich finde, er sollte mal zum Doktor gehen.«


Meine lange Rede beeindruckte
Sylvia West nicht im mindesten, sie hörte nicht einmal zu.


»Ich kann es nicht zulassen,
Danny«, sagte sie. »Ich muß Sie daran hindern, Clemmie mitzunehmen.«


»Kleiner Boxkampf gefällig?
Bitte, Sie haben den ersten Schlag.«


Sie blickte mich lange
nachdenklich an, dann wandte sie sich abrupt um und lief zur Tür hinaus. Ich
hatte sie auf eine Idee gebracht. Ihre Schuhe klapperten über die Diele, die
Tür fiel ins Schloß, und ich hörte sie rufen: »Pete! Pete!«


Ungerührt und in kleinen
Schlucken trank ich meinen Whisky. Zum Teufel mit Sylvia und zum Teufel mit
Pete! Mit denen wurde ich schon fertig.


Wenige Minuten später erschien
Clemmie mit einem kleinen Lederkoffer in der Hand.


»Ich bin fertig, Danny. Wo ist
Sylvia?«


»Sie holt nur jemand, um mich
verprügeln zu lassen«, sagte ich. »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.«


Sie erwarteten uns schon. Pete stand
dicht bei meinem Wagen, die muskulösen Arme über der Brust gekreuzt, das
stumpfe Gesicht der Sonne zugewandt. Es war ein richtig eindrucksvolles Bild,
wie aus dem Kino. Sylvia stand nervös und gespannt neben ihm. Stumm blickten
sie uns entgegen.


»Ist was los?« flüsterte
Clemmie.


»Nichts, womit ich nicht fertig
werde. Die beiden meinen, Sie sollten nicht mit mir kommen, das ist alles.
Lassen Sie mich nur machen. Sie setzen sich brav in den Wagen und warten auf
mich.«


»Gut, Danny.«


Dicht vor dem Wagen, stellte
sich uns plötzlich Pete in den Weg.


»Sie fahren nicht weg, Kumpel«,
sagte er grollend. »Jedenfalls nicht mit Miss Hazelton.«


»Pete, lassen Sie den Unsinn«,
rief Clemmie. »Ich folge Mr. Boyd aus freien Stücken.«


»Tut mir leid. Miss West findet
das nicht richtig und ich auch nicht. Gehen Sie bitte ins Haus zurück, Miss, um
den Burschen hier kümmere ich mich schon.«


Mir wurde das viele Gerede zu
dumm. »Machen Sie Platz, Pete, ehe ich feines, appetitliches Schweinefutter aus
Ihnen mache.«


»Diesmal nicht, Kumpel«, sagte
er mit häßlichem Grinsen. »Diesmal bin ich
vorbereitet.«


Langsam, mit ausgestreckten
Armen, kam er auf mich zu; seine riesigen Hände ballten sich zu Fäusten, und
mir fielen die kleinen Narben über den Augenbrauen ein. Mit leichten Schritten
umtänzelte er mich, und wenn ich noch gezweifelt hätte, jetzt war es eindeutig:
Pete war ein erfahrener Exboxer und kannte nicht nur alle Tricks, er war auch
wesentlich schwerer als ich.


Ich hatte jetzt die Wahl:
Entweder ballte auch ich meine Fäuste und versuchte, ihn im ehrlichen Boxkampf
zu besiegen, doch diese Chance war für mich sehr gering. Ich konnte aber auch
ein paar Treffer von ihm einstecken, bis er mir so nahe kam, daß ich einen
überraschenden Judogriff anbringen konnte, den er so bald nicht vergessen
würde. Es gab aber auch noch eine dritte Möglichkeit: Ich ließ Sport Sport sein, vermied jede Kraftanstrengung und behielt ein
sauberes und ganzes Hemd.


Nach einem kurzen Griff in die
Jacke hielt ich meinen lieben kleinen .38er Revolver in der Hand. Ich
entsicherte ihn blitzschnell und zielte auf seinen Magen.


»Nur ruhig Blut, Kumpel«, sagte
ich leise, aber mit gefährlichem Unterton. »Oder ich puste Ihnen ein hübsches
rundes Loch in die Eingeweide.«


Er stand wie zur Salzsäule
erstarrt und starrte mich haßerfüllt an. Man konnte ihm die Gedanken von seiner
niederen Stirn ablesen.


»Sie machen Witze«, sagte er
schließlich. »Sie wagen es nicht zu schießen.«


»Warum sollte ich das Ding dann
mit mir herumschleppen?« fragte ich. »Wenn Sie es genau wissen wollen, dann
probieren Sie es doch. Sie brauchen nur einen Schritt näher zu kommen.«


»Sie wagen es nicht«, beharrte
er heiser, doch es klang nicht sehr überzeugt.


»Steigen Sie ein, Clemmie«,
sagte ich, ohne mich nach ihr umzudrehen.


»Wenn Sie mich erschießen, ist
das Mord«, meinte Pete unsicher. »Hier sind zwei Zeugen, Kumpel, damit kommen
Sie nicht durch.«


»Aber ich brauche Sie doch gar
nicht zu töten, Pete«, sagte ich ruhig und ging langsam auf ihn zu. Er rührte
sich nicht. »Ich könnte Ihnen bloß die Kniescheibe zerschmettern oder das
Handgelenk.«


Mit dem Kopf war er nicht so
schnell wie mit den Fäusten. Ich sah direkt, wie er an dieser Idee kaute.
Während er so hart nachdachte, machte ich einen letzten Schritt und stand dicht
vor ihm.


»Oder wie ist es damit,
Kumpel?« fragte ich und knallte ihm den Revolverlauf in den Magen, gerade in
die weiche Stelle unter den Rippenbogen. Zischend entwich die Luft aus seinen
Lungen, ganz langsam klappte er in der Mitte zusammen. Ich trat einen Schritt
zur Seite, damit er Platz hatte, um fein säuberlich niederzufallen, doch wie er
so mit seinem Kopf an meiner Hand vorbeirutschte, konnte ich nicht widerstehen
und gab ihm noch einen kleinen Klaps über das rechte Ohr. Es gab ein häßliches
Geräusch, dann ging er endgültig zu Boden und lag da wie ein leerer Sack. Wenn
ich auch nur einen Funken Mitleid aufbringen könnte für Leute von seinem
Schlage, hätte er mir direkt leid getan.


Clemmie hatte vom Wagenfenster
aus alles mit angesehen und sah mir strahlend entgegen. Ich lächelte ihr
aufmunternd zu und wandte mich an Sylvia, die blaß und wie versteinert auf Pete
hinabsah.


»Er ist bald wieder in
Ordnung«, beruhigte ich sie. »Ein paar Tage lang wird er ein bißchen Kopfweh
haben, das ist alles.«


»Es war das Brutalste, das ich
je gesehen habe«, sagte sie angewidert. »Sie sind ein Tier.«


»Ich werde Clemmie an einen Ort
bringen, wo sie in Sicherheit ist, bis die Erbschaftsgeschichte geregelt wird.
Sagen Sie das dem alten Hazelton. Es hat auch keinen Zweck, sie zu suchen, er
findet sie doch nicht.«


»Sie kommen nicht weit«,
erwiderte sie eisig. »Ich alarmiere die Polizei.«


»Das tun Sie nur. Und wenn Sie
schon mit der Polizei sprechen, dann erwähnen Sie doch auch gleich, womit Sie
seit neuestem Sweet William füttern. Das wird die mächtig
interessieren.«


»Ich verstehe kein Wort.«


»Sie wollen mir doch nicht
weismachen, daß Sie keine Ahnung haben?« Ich schüttelte den Kopf. »Warum gehen
Sie nicht hinüber und schauen nach?«


Ich setzte mich neben die
aufgeregt hin und her rutschende Clemmie und fuhr langsam los.


»Sie waren großartig, Danny«,
strahlte Clemmie. »Haben Sie ihn umgebracht? Ist er richtig tot?«


»Nur bewußtlos; er kommt wieder
zu sich.« Ich angelte nach einer Zigarette, ich hatte sie nötig.


»Ich habe mir Sorgen um Sie
gemacht. Pete ist sehr stark und so«, sagte Clemmie atemlos. »Aber als ich sah,
daß Sie einen Revolver haben, wußte ich, daß es gut ausgeht.«


»Na ja, der Revolver hat uns
wirklich rausgerissen«, antwortete ich und schämte mich ein wenig.


Wir hatten das Tor erreicht,
und auf der Straße gab ich Gas; mir gefiel es nicht mehr sonderlich auf der
Farm.


»Hätten Sie ihn erschossen,
wenn es nötig gewesen wäre?«


»Ich glaube schon«, antwortete
ich abwesend.


»Ich wußte es«, rief sie
eifrig. »Ich habe die ganze Zeit vor mich hin gesagt: Danny wird schießen!
Danny wird ihn umbringen! Wenn Sie es doch getan hätten!«


»Was?«


»Ihn umgelegt, Danny. Ich habe
noch nie zugesehen, wenn jemand ermordet wurde.«


»Und Sie meinen, jedes
heranwachsende Mädchen sollte das erlebt haben?«


»Es wäre bestimmt ein
Erlebnis«, sagte sie versonnen. »Wie die Sekunde der Wahrheit bei den
Stierkämpfen, aber noch viel, viel schöner. Begreifen Sie das Danny? Ein Mensch
wäre getötet worden, nicht nur ein Tier.«


Plötzlich fing sie an zu
weinen. Sie begann mit leisem Wimmern und steigerte sich zu lautem Schluchzen,
ich hatte dergleichen noch nicht gehört. Wütend trommelte ihre kleine Faust
gegen meine Schulter.


»Sie hätten ihn töten müssen,
Danny«, jammerte sie. »Ich habe mir so sehr gewünscht, daß Sie ihn umbringen!
Warum haben Sie ihn nur nicht erschossen!«


Dreißig Minuten später machten
wir vor einer Raststätte halt. Seit dem hysterischen Anfall hatte Clemmie still
vor sich hin gebrütet, doch der Gedanke an Essen ließ sie wieder aufleben.


Ich bestellte Toast mit Steak und
Kaffee. Angestrengt versuchte ich den Duft von gebratenem Speck zu ignorieren,
der aus der Küche kam.


»Ich finde es enorm aufregend«,
flüsterte Clemmie. »So was habe ich noch nie gemacht.«


»Unsinn. Die Leute essen doch
ständig in Raststätten.«


»Ach, ich meine doch, ich bin
noch nie entführt worden.« Ihr Flüstern war durchdringend, sie hätte ebensogut schreien können. Ein Fernlastfahrer am Nebentisch
wandte den Kopf und musterte mich argwöhnisch. Es war ein Riese von Kerl,
dessen zweihundert Pfund aus schieren Muskeln bestanden. Bei einer Panne hätte
er seinen Lastzug seelenruhig mit einer Hand stemmen und nach Hause tragen
können.


»Sie brauchen nicht zu
flüstern, Clemmie«, sagte ich unbehaglich. »Wir fahren zurück nach New York, in
meine Wohnung.«


»In Ihre Wohnung, Danny?« rief
sie. »Und dort werden Sie mich einschließen und mir alle Kleider wegnehmen,
damit ich nicht fliehen kann?«


Dem Fernfahrer traten die Augen
aus den Höhlen. Er lehnte sich zurück, und sein Gesicht erschien dicht vor dem
meinen.


»Hör mal zu, Junge«, sagte er
ungehalten. »Ich hätte gute Lust...«


»Nur keine Aufregung«,
antwortete ich hastig. »Sie ist meine Schwester und macht nur Spaß.«


Er verdaute das Gehörte und
wandte sich dann an Clemmie: »Stimmt das, Miss?«


»Aber nein.« Sie sah ihn mit
großen, unschuldigen Augen an. »Das stimmt ganz und gar nicht. Er ist ein
Freund meines Bruders. Mein Bruder schuldet ihm ein paar hundert Dollar und
kann sie ihm nicht zurückzahlen, und so hatte Danny eine Idee.« Sie lächelte
mich süß an. »Wenn ich mit ihm komme und ein paar Wochen bei ihm wohne, will er
die Schulden meines Bruders vergessen.«


Der Fernfahrer holte tief Luft,
legte mir seine rechte Hand auf die Schulter, und fünf Stahlkrallen gruben sich
mir tief ins Fleisch.


»So ist das also, Kumpel«,
sagte er langsam. »Du kaufst ein unschuldiges, junges Mädchen für ein paar
lumpige hundert Piepen. Da muß ich dir leider die Fresse polieren.«


Die Stahlkrallen gaben mich jäh
frei und ballten sich zur Faust von der Größe eines Kinderkopfes.


»Den Revolver, Danny!« rief
Clemmie begeistert. »Nehmen Sie den Revolver und erschießen Sie ihn, sonst
bringt er Sie um!«


Die Faust hing für einen
Augenblick in der Luft und begann dann leicht zu zittern.


Clemmie ließ die Augen nicht
von uns und bebte am ganzen Leibe vor Aufregung.


»Legen Sie ihn um, Danny!« rief
sie immer wieder. »Schießen Sie ihm in den Bauch, er verdient es.«


Er ließ die Faust sinken und
drehte sich verwirrt nach Clemmie um.


»Was ist denn los mit dem
Mädchen?« fragte er mich irritiert. »Hat sie nicht alle Tassen im Schrank?«


Ich öffnete die Jacke so, daß
er den Griff des .38ers sehen konnte; dazu rollte ich mit den Augen.


»Nichts ist mit dem Mädchen,
Kumpel«, sagte ich drohend. »Ich schlage vor, du verkrümelst dich, und zwar ein
bißchen plötzlich, damit du all deine Tassen behältst!«


Schweiß perlte auf seiner
Stirn, er versuchte, sich nach rückwärts aus dem Staube zu machen.


»Man kann sich doch mal irren«,
stotterte er verwirrt, »’tschuldigung, nichts für
ungut.« Und eilig drückte er sich zur Tür hinaus.


Plötzlich begann Clemmie zu
kichern. »Ich habe nicht geglaubt, daß Sie ihn erschießen, Danny, nur gehofft
habe ich es.«


»Ich sollte Sie über den Tisch
legen und tüchtig versohlen«, erwiderte ich böse.


Ein interessiertes Glitzern
trat in ihre Augen. »Sie sind ein schrecklicher Mensch«, sagte sie begeistert.
»Aber ich wette, es würde mir Spaß machen.«


Was war darauf zu sagen? Also
ließ ich es dabei bewenden. Das Essen wurde gebracht, und Clemmie schlug die
Zähne mit wahrhaft tierischer Wildheit in das Fleisch.


»Hören Sie, Clemmie, ich muß
mal telefonieren. Benehmen Sie sich anständig und machen Sie keine Dummheiten,
bis ich zurück bin.«


»Ihr Toast wird kalt«, sagte
sie mit vollem Mund. »Oder nein, doch nicht — ich werde ihn essen.«


»Wohl bekomm’s.«


Ich zog die Tür zur
Telefonzelle fest hinter mir zu und wählte die Nummer der Staatspolizei. Dann
meldete ich den Mord, beschrieb die Lage der Farm und den Schweinekoben mit Sweet
William. Ich verschwieg auch nicht den Namen des Besitzers der Farm und die
Vermutung, daß es sich bei der Leiche um seinen Sohn Philip handelte.


Der Bursche am anderen Ende war
ganz Ohr und wollte alles genau wissen. »Und wer sind Sie, Sir?« fragte er.


»Houston«, sagte ich. »Ich bin
Mr. Galbraith Hazeltons Anwalt.«


Das Leben ist hart in unserer
schönen Welt, und die meiste Zeit ist man damit beschäftigt, jemand die Zähne
einzuschlagen, ehe er es bei einem selber tut. Doch hin und wieder bietet sich
die Chance, etwas wirklich Edles zu tun. Ich verließ die Telefonzelle im
stolzen Gefühl, eine gute Tat vollbracht zu haben. Wenn der alte Houston in
Schwierigkeiten geriet, wollte ich ihm gern einen guten Anwalt empfehlen.


Als ich wieder an unseren Tisch
trat, stopfte Clemmie gerade den letzten Bissen meiner Portion in sich hinein.
Da traf mich wieder der Duft von gebratenem Speck aus der Küche, und ich hätte
sowieso nichts mehr heruntergebracht. Meinen Kaffee hatte Clemmie
mir wenigstens aufgehoben.
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Gegen halb sechs erreichten wir
New York. Ich parkte vor meinem Haus in Central Park West und trug Clemmies
Koffer hinein.


Clemmie blieb am Fenster meiner
Wohnung stehen und sah voller Begeisterung in den Hinterhof hinaus — manche
Leute nennen ihn auch Central Park.


»Was für ein herrlicher Blick,
Danny!« rief sie begeistert. »Ich glaube, hier gefällt es mir.«


»Na fein, dann will ich uns mal
was zu trinken machen.«


Ich hatte die Küche noch nicht
erreicht, als das Telefon läutete. Eine kühle Stimme meldete sich: »Also ist
mein kleiner Wanderbursche doch heimgekehrt. Ich sitze immer noch im Büro, wie
es sich für die perfekte Sekretärin gehört. Liegt noch was vor, oder kann ich
mich jetzt um mein Investmentprojekt kümmern?«


»Gehen Sie nur, Fran«, sagte
ich großmütig. »Gibt es was Neues?«


»Nur nicht hetzen, kommt schon.
Also zuerst die Besucher: Gleich heute früh war dieser Non-Ölmann
Houston hier. Er war ziemlich beleidigt, daß Sie nicht da waren und auch nicht
hinterlassen hatten, wann Sie zurückkommen. Am frühen Nachmittag erschien ein
Mr. Carl Tolvar. Er will morgen wieder vorbeischauen, sagt er.«


»Tolvar?« wiederholte ich. »Nie
von ihm gehört.«


»Er sagt, Sie kennen sich von
früher, Sie hätten viel gemeinsam erlebt. So wie er aussieht, kann es sich nur
um Mädchenhandel gehandelt haben. Wenn Sie mich an einen Ölscheich verkaufen, Danny
Boyd — ich warne Sie, da zahle ich höchstens zehn Prozent Provision und keinen
Pfennig mehr.«


»Und die Anrufe?« fragte ich
streng dienstlich.


»War ja gerade dabei«,
erwiderte sie seufzend. »Jetzt wird es richtig aufregend, setzen Sie sich
lieber. Eine ziemlich kühle, arrogante Dame hat in der letzten Stunde dreimal
angerufen. Sie wollte ihren Namen nicht nennen, aber sie meinte, bis halb
sieben würde sie sich in der Bar aufhalten, in der Sie sich gestern getroffen
haben. Sagt Ihnen das etwas?«


»Und ob.«


»Das freut mich für Sie, Danny.
Hoffentlich wird es ein netter Abend. Doch wenn ich Ihnen einen Rat geben darf,
nehmen Sie eine Peitsche mit. Ich kenne mich mit Stimmen aus, dieser Typ
braucht sie.«


»Ich will dran denken, Fran.
Wir sehen uns morgen früh.«


»Hängt ganz vom Erfolg meiner Investtransaktion ab, Sie Sklavenhalter. Und viel Glück mit
der kühlen Anonymen.«


Ich legte auf und setzte meinen
unterbrochenen Weg in die Küche fort.


Endlich wandte sich Clemmie von
der Aussicht ab und mir zu. Vergnügt nippte sie an ihrem Whisky. »Ich fühle
mich so herrlich verworfen«, sagte sie glücklich. »Werden Sie mich jetzt gleich
vergewaltigen? Oder warten Sie, bis es dunkel ist?«


»Ich muß noch einmal fort«,
erwiderte ich schnell. »In einer Stunde bin ich wieder zurück.«


»Soll ich unterdessen etwas zu
essen kochen?« fragte sie ernsthaft. »Oder haben Sie es lieber, wenn ich nur in
mein Negligé schlüpfe, mich auf die Couch kuschle und warte?«


»Essen klingt wundervoll. Sie
finden alles im Eisschrank.«


»Bringen Sie Sekt mit?«


»Wenn ich daran denke«,
versprach ich. »Doch eins, Clemmie, gehen Sie nicht ans Telefon. Falls ich Sie
sprechen will, läute ich dreimal, lege auf und wähle gleich noch einmal. Ist
das klar?«


Sie nickte. »Ich habe so etwas Aufregendes
nicht mehr erlebt seit damals in der Schule, als mich der Gärtner um die Hecke
jagte.«


»Hat er Ihnen was getan?«


Sie seufzte. »Nein, aber es war
nicht meine Schuld. Gerade als ich mich fangen lassen wollte, kam zur unrechten
Zeit die Frau des Französischlehrers um die Ecke, und er fing lieber sie.«


»Man hat diesen Kerl doch
hinausgeworfen?«


Sie schüttelte bekümmert den
Kopf. »Ach wo. Er hat gekündigt und beackert nur noch den Garten des
Französischlehrers.«


 


Es wurde Viertel sieben, bis
ich die Bar erreichte, und dann dauerte es eine ganze Weile, bis ich Martha
ganz hinten in einer Ecke entdeckte.


Sie trug ein dekolletiertes
Cocktailkleid aus schwarzweißgemusterter Seide, das ihre aparte Schönheit
glanzvoll unterstrich. Über ihren Schultern lag lässig eine wertvolle
Blaufuchsstola. Ich setzte mich neben sie und rief nach dem Ober.


»Ich habe schon alle Hoffnung
aufgegeben«, sagte Martha. »Dreimal habe ich in Ihrem Büro angerufen, aber Ihre
Sekretärin konnte oder wollte mir nichts sagen.«


»Sie hatte keine Ahnung wo ich
war. Sie wollen doch, daß die Angelegenheit vertraulich behandelt wird, oder?«


»Natürlich«, erwiderte sie
kühl.


Der Ober fragte nach meinen
Wünschen, und ich bestellte mir einen Gin-Tonic. Vor Martha stand ein
unberührtes Whiskyglas.


»Und?« fragte sie ungeduldig,
als der Ober gegangen war.


»Clemmie ist jetzt in meiner
Wohnung.«


Sie seufzte erleichtert auf.
»Ist sie dort auch sicher?«


»Warum nicht? Ich wollte aber
noch mit Ihnen sprechen, ehe ich sie an einen anderen Ort bringe. Wissen Sie
ein gutes Versteck?«


»Mir ist es gleich, wohin Sie
sie schaffen, nur sicher muß es sein. Ich dachte, ich habe mich bereits gestern
klar ausgedrückt.«


»Es wird nicht so einfach sein.
Am besten verstecke ich sie hier in New York, wo ich ein Auge auf sie haben
kann. Vielleicht im Apartment meiner Sekretärin.«


»Das liegt ganz bei Ihnen. Wie
ich schon sagte, ich bin bereit, für alle Unkosten aufzukommen, Geld spielt
keine Rolle. Übrigens, wie war es auf der Farm?«


Ich gab ihr eine leicht
zensurierte Darstellung der Ereignisse. Die Geschichte mit Sweet William
und der Leiche im Schweinekoben ließ ich aus, die sollte ihr jemand anderes
erzählen.


»Pete ist ein brutaler Strolch
und von meinem Vater als Wächter und Rausschmeißer engagiert«, sagte sie, als
ich meinen Bericht beendet und endlich die Chance hatte, einen Schluck zu mir
zu nehmen. »Ich wußte von Anfang an, daß mehr hinter dieser
Haushälterin-Gouvernanten-Geschichte steckte, die Vater uns auftischte. Wie dem
auch sei, Clemmie ist jetzt aus ihren Klauen, und ich verlasse mich auf Sie,
daß das auch so bleibt, Mr. Boyd.«


Sie öffnete die Handtasche und
reichte mir den gefalteten Scheck. »Da sind die zweitausend Dollar, wie
ausgemacht. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie mehr brauchen.
Selbstverständlich entschädige ich Sie auch für die Zeit, die Sie für den Fall
aufwenden.«


»Einverstanden«, erwiderte ich
lässig. Ich betrachtete sie wohlgefällig. »Das Kleid ist hübsch«, sagte ich
anerkennend. »Ihr Busen auch. In der Lederjacke gestern kam er gar nicht so zur
Geltung.«


Sie setzte wieder die mir schon
so vertraute hochnäsige Miene auf. »Kritzeln Sie Ihre Obszönitäten an gewisse
Wände, Mr. Boyd, da gehören sie nämlich hin. Falls Sie mir nichts mehr zur
Sache zu berichten haben, gehe ich. Ich habe mich ohnehin verspätet.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und überlegte, wie es möglich war, daß sie und Clemmie dem gleichen Stall
entstammten.


»Ist man Ihnen heute wieder
gefolgt?« fragte ich.


»Ich glaube nicht. Warum?«


»Sie hatten recht. Gestern hat
man Sie beschattet. Der Anwalt Ihres Vaters, ein Mr. Houston, suchte mich
anschließend in meinem Büro auf. Er wußte über alles Bescheid, einschließlich
der Tatsache, wieviel Gin ich getrunken hatte,
während wir uns hier unterhielten.«


»Was wollte er?« fragte sie
gespannt.


»Daß ich die Arbeit für Sie
niederlege. Er bot mir tausend Dollar dafür.«


»So weit geht er also schon!
Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit und für Ihre Loyalität, Mr. Boyd.«


»Die Loyalität beruht auf dem
Honorar«, erwiderte ich ehrlich. »Ich kann doch noch bis zwei zählen: tausend
gegen zweitausend. Übrigens, hat Philip sich in der Zwischenzeit gemeldet?«


»Ich habe weder von ihm gehört
noch ihn gesehen. Gottlob ist jetzt wenigstens Clemmie in Sicherheit.«


Mein Glas war leer, und ich
bestellte einen zweiten Gin. Noch immer war Marthas Whisky unberührt.


»Sie sind also überzeugt, daß
Philip etwas zugestoßen ist. Mich haben Sie beauftragt, daß ich mich um Clemmie
kümmere, doch was ist mit Ihnen? Sie schweben in der gleichen Gefahr.«


»Ja«, sagte sie nach einer
langen Pause. »Da mögen Sie recht haben. Aber ich glaube, daß ich hier in New
York sicher bin; nur die Farm ist gefährlich, sie liegt so einsam und weitab
von allen Menschen. Vater weiß nun auch, daß Sie für mich arbeiten, und Clemmie
ist seinem Zugriff entzogen; da habe ich wohl nichts mehr zu befürchten, meinen
Sie nicht auch?«


»Das klingt logisch«, gab ich
zu. »Vergessen Sie aber nicht, ein Mörder — oder ein potentieller Mörder — hat
eine andere Logik. Er denkt nicht unbedingt wie Sie oder ich. Haben Sie einen
guten Rechtsanwalt, der sich um die Erbschaft kümmert?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein.
Houston vertritt unsere Familie, und vorläufig kann ich gar nichts unternehmen;
jedenfalls so lange nicht erwiesen ist, daß Vater das Geld wirklich veruntreut hat.«


»Sie können das nicht beweisen?
Sie vermuten es nur?«


Sie nickte kurz. »So ist es. Im
Augenblick kann ich auf legalem Wege nichts erreichen — und es würde Vater nur
außer sich bringen.« Sie schauderte. »Sie kennen meinen Vater nicht, er ist ein
außerordentlich willensstarker und eigensinniger Mann. Es ist nicht ratsam, ihn
herauszufordern.«


»Was ist mit diesem Houston?
Glauben Sie, daß er seine Hände mit im Spiel hat?«


»Ich weiß nicht. Es ist
natürlich möglich, aber mein Vater hat die alleinige Vollmacht über die
Erbschaft.«


»Tja, dann können wir wohl im
Augenblick nicht mehr unternehmen«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Das
Wichtigste ist jetzt, Clemmie weit vom Schuß zu halten.«


»Stimmt«, erwiderte sie knapp.
»Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung, Mr. Boyd. Ist es Ihnen recht, wenn ich
mich an jedem Nachmittag telefonisch in Ihrem Büro melde?«


»Das ist mir sehr recht.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Boyd«,
sagte sie und erhob sich anmutig. Mit einem kurzen, kühlen Kopfnicken
verabschiedete sie sich und schritt zur Tür hinaus. Und ich hatte wieder keine
Möglichkeit gehabt, die brennende Frage der weißen Unterwäsche zu klären.


 


Ich drehte den Schlüssel im
Schloß meiner Wohnungstür und fragte mich, ob das Essen wohl bereits auf dem
Tisch stand oder ob Clemmie sich im Negligé auf der Couch räkelte oder gar
beides. Sogar an die Champagnerflasche hatte ich gedacht, denn ich hatte
beschlossen, den Abend gemütlich mit Clemmie zu verplaudern. Jedoch als ich das
Wohnzimmer betrat, mußte ich zu meiner Überraschung sehen, daß schon Pläne für
mich feststanden.


Clemmie saß in die Couchecke
geduckt und kaute wütend an ihrem Daumennagel. Sie wandte mir ein verweintes
Gesicht zu und brach bei meinem Anblick erneut in Tränen aus. Mit dem Rücken
zum Fenster stand Mr. Houston, die Arme über der Brust gekreuzt, in der Pose
des geduldig Wartenden, das Gesicht ausdruckslos wie immer.


Der dritte Gast muß hinter der
Tür gestanden haben, doch ich bemerkte ihn erst, als er mir den Revolverlauf in
die Rippen drückte.


»Immer hübsch mit der Ruhe,
dann passiert niemandem was«, sagte eine gepreßte
Stimme hinter mir. Seine freie Hand langte in meine Schulterhalfter und zog mit
gekonntem Griff meinen .38er heraus.


»Schon besser«, sagte der Kerl.
»Nun setzen Sie sich mal hübsch neben die Kleine auf die Couch, und dann können
wir uns in Ruhe unterhalten.«


Ich setzte mich neben Clemmie
und hatte noch immer kein Wort gesprochen.


»Es hat geläutet, und ich
glaubte, Sie hätten den Schlüssel vergessen; deshalb habe ich aufgemacht. Es
tut mir schrecklich leid, Danny«, schluchzte Clemmie.


»Machen Sie sich nichts draus.
Übrigens, hier ist der Sekt.« Ich legte ihr die Flasche in den Schoß, da weinte
sie noch lauter.


Jetzt warf ich endlich einen
Blick auf den Revolverheld. Er war nur wenig älter als ich, von durchschnittlicher
Größe, doch mit kräftigen, breiten Schultern. Das schwarze Haar war
kurzgeschnitten, das Gesicht lang und schmal, eine echte Wolfsvisage. Die nußbraunen Augen trugen rote Punkte in den Pupillen, was
den wölfischen Eindruck noch verstärkte. Er hielt den Revolver so sicher in der
Hand, als verstünde er, damit umzugehen.


»Darf ich bekannt machen?«
fragte Houston förmlich. »Das ist Mr. Tolvar, Carl Tolvar. Übrigens ein Kollege
von Ihnen, er ist auch Privatdetektiv.«


»Mein Beruf ist heutzutage eben
überlaufen«, antwortete ich gequält.


»Sie wissen, daß Entführung ein
Kapitalverbrechen ist?« fuhr Houston sachlich fort.


»Nur mit dem Unterschied, daß
Clemmie freiwillig mit mir gekommen ist. Sie brauchen mir keine Angst zu machen,
Houston, ein Blick in Ihr Gesicht genügt, und ich zittere schon.«


Er beachtete meinen Einwand
nicht und fuhr fort: »Jemand hat heute die Polizei angerufen und eine
phantastische Geschichte erzählt, von einer Leiche, die im Schweinepferch
vergraben sein soll. Und dieser Jemand benutzte meinen Namen. Wissen Sie etwas
darüber, Boyd?«


»Wessen Leiche war es denn?«
fragte ich mit Interesse.


»Ich brauche Ihnen wohl nicht
zu erzählen, daß gar keine Leiche dort lag«, erwiderte er barsch. »Ich aber
hatte eine schreckliche Stunde, bis ich die Polizei überzeugen konnte, daß ich
den ganzen Tag hier in Manhattan war und unmöglich von Rhode Island aus
telefonieren konnte.«


»Wer hat den Toten beiseite
geschafft, ehe die Polizei kam?«


»Hören Sie doch mit diesen
Faxen auf, Boyd!« sagte er ärgerlich. »Es ist wirklich langweilig. Ich habe die
ganze Angelegenheit ausführlich mit Mr. Hazelton besprochen und wider meinen
Rat hat er großzügig beschlossen, keine Anzeige gegen Sie zu erstatten. Das ist
Ihre letzte Chance. Falls Sie weiterhin Martha oder Clemmie belästigen, können
Sie kein Pardon mehr erwarten. Sie sollten sich glücklich schätzen, daß Mr.
Hazelton nicht nachtragend ist.«


Bei den letzten Worten trat er
an die Couch, zog die widerstrebende Clemmie auf die Füße und führte sie zur
Tür. Sie blickte zurück und versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht.


An der Tür drehte Houston sich
um und wandte sich an den sauberen Tolvar. »Die anderen Punkte besprechen am
besten Sie, Mr. Tolvar. Ich habe jetzt keine Zeit für Details.«


»Aber gern«, grinste Tolvar.
»Ich habe direkt eine Schwäche für Details.«


»Ausgezeichnet.« Und jetzt
lächelte Houston sogar, doch sein Gesicht wurde dabei nicht anziehender. »Sie
sorgen morgen früh für einen zuverlässigen Fahrer und einen Wagen, der Miss
Hazelton zurück zur Farm bringt?«


»Wird gemacht. Ich komme um
halb zehn, wenn es recht ist.«


Houston nickte nur, und dann
fiel die Tür hinter ihm und Clemmie ins Schloß.


»Hübsche Wohnung«, sagte
Tolvar. »Ihr Laden muß florieren.«


»Na ja, ein bißchen hier — ein
bißchen da. Sie wissen ja, wie das so ist. Wie wär’s mit einem Drink?«


»Nicht bei der Arbeit, da bin
ich eigen. Mr. Houston wünscht, daß ich Ihnen noch einiges erkläre, bevor ich
gehe.«


»Schießen Sie los, ich bin
direkt gespannt.«


»Ja«, begann er gedehnt, seine
Stimme klang direkt gelangweilt. »Da wäre wohl als erstes...«


Der Revolver schien für den
Bruchteil einer Sekunde in der Luft zu hängen und sauste dann auf mein Gesicht
herunter. Ehe ich’s versah, wurde mein Kopf zur Seite gerissen.


»... daß er meint, diese
Geschichte mit der Leiche im Schweinestall und der Mißbrauch
seines Namens sind gar nicht komisch. Und zweitens...«


Diesmal traf mich der Hieb auf
der anderen Wange, und mein Kopf kam wieder in die richtige Lage.


»... sollen Sie endlich
kapieren, daß er es ernst meint, wenn er sagt: keine Verbindung mehr mit den
Hazelton-Mädchen. Die haben Probleme genug, auch ohne Sie.«


Mein Gesicht brannte, und der
Kopf dröhnte mir von den schweren Schlägen; Tolvars
Gesicht verschwamm hinter einem dichten Schleier, und seine Stimme klang von
weit her. Ich konnte seine Worte nicht verstehen und würde nun nie mehr
erfahren, was Mr. Houston noch alles meinte.


Er bearbeitete mich methodisch
und gekonnt. Als er mit dem Kopf fertig war, nahm er sich Hals und Schultern
vor. Irgendwann rollte ich hilflos von der Couch, und als der erste Tritt in
meine Rippen krachte, verlor ich das Bewußtsein.


Als ich wieder zu mir kam, war
Tolvar bereits gegangen — ich weiß nicht, wie lange schon. Ich quälte mich
durch die langweilige Prozedur, auf die Beine zu kommen und ins Bad zu taumeln.


Eine Stunde mochte wohl
vergangen sein, bis ich mit Hilfe einiger steifer Schnäpse in der Lage war, den
Schaden zu besichtigen.


Tolvar verstand etwas von
seinem Handwerk. Er hatte mich perfekt durchgewalkt, und doch waren außer einer
kleinen Schramme auf der rechten Wange keine Wunden zu finden. Mein Profil war
so schön wie eh und je. Zwar bildeten sich überall häßliche rote Flecke, doch
sie würden verblühen wie des Sommers letzte Rose.


Schultern und Brust waren mit
widerlichen Beulen übersät, jede Rippe tat mir einzeln weh, doch keine war
gebrochen. Die linke Niere schmerzte höllisch, und das bereitete mir allerdings
etwas Sorge.


Ich goß mir noch einen
kräftigen Schluck Kognak ein und steckte mir eine Zigarette an. Vergeblich
suchte ich meinen Revolver. Tolvar hatte zwar den Champagner dagelassen, er lag
noch immer auf der Couch, aber meine Waffe hatte er mitgenommen.


Jetzt hatte ich mich wieder so
weit gefangen, daß ich mir Gefühle leisten konnte. Ich kochte vor Wut. Diesem
Tolvar würde ich es heimzahlen! Und so was war Privatdetektiv, eine Schande für
unsere Branche. Ich wollte dafür sorgen, daß er seine Lizenz verlor, und die
Schläge würde er zurückkriegen, Hieb für Hieb mit reichlich Zinsen. Ich konnte
es gar nicht erwarten, bis der Schuft mir wieder unter die Augen kam.


Der nächste Kognak stimmte mich
ein wenig friedlicher.


Was soll’s, ein bißchen Prügel
gehörten nun mal zum Geschäft. Berufsrisiko. Doch eins hatten die Burschen
geschafft: Der Fall wurde bestimmt nicht unter H wie Hazelton abgelegt. Er war
zu einem Boyd-Fall geworden. Jetzt hatten sie mich erst richtig neugierig
gemacht, ich würde ihnen einheizen, bis ich alle Zusammenhänge herausgefunden
hatte, bis ich wußte, wer die Leiche weggeräumt und wer sie dort vergraben
hatte. Clemmie mußte ihren mörderischen Klauen wieder entrissen werden, und
dann mußte ich mit Houston und Tolvar abrechnen. Also einen anderen Revolver
her — und hinaus ins feindliche Leben!


»Trottel!« sagte mein besseres
Ich. »Du gehörst ins Bett!«


Widerwillig und mit weichen
Knien gehorchte ich.
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Bei Tageslicht sieht immer
alles ganz anders aus. Bevor ich einschlief, hatte ich mir fest vorgenommen, in
aller Herrgottsfrühe aufzustehen, um Tolvar vor Hazeltons Wohnung zu erwarten und mir das Mädchen
heldenhaft zurückzuerobern. Im Geiste sah ich mich mit Tolvar abrechnen und die
entzückte Clemmie in meinen Wagen zerren, während der alte Hazelton kreischte:
»Entführer!«


Der junge Morgen aber hatte
anderes mit mir vor. Als ich aufwachte, war es bereits zehn, das hieß, daß
Clemmie bereits seit einer halben Stunde auf dem Weg zur Farm war.


Meine Beulen hatten sich über
Nacht blau verfärbt, und mein Gesicht war geschwollen. Gottlob waren die Nierenschmerzen
besser geworden. Als ich endlich angezogen war und bereit, den Tag zu beginnen,
war es halb elf. Das erschien mir eine zivile Zeit, der Wohnung am Beekman Place einen Besuch abzustatten.


Ein Mann im dunklen Anzug
öffnete die Tür und musterte mich, als sei ich ein Versehen, als hätte er so
etwas wie mich nicht bestellt.


»Bitte, Sir?« fragte er
zweifelnd.


»Ich möchte Mr. Hazelton
sprechen.«


»Werden Sie erwartet?«


»Ich bin ja kein
Gedankenleser«, erwiderte ich gereizt. »Sagen Sie ihm, Boyd ist hier, Danny
Boyd.«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Wirklich, Sir, ich fürchte, Mr. Hazelton empfängt nicht ohne Anmeldung.«


»Wie wollen Sie das wissen,
wenn Sie ihn nicht fragen?« Allmählich riß mir die Geduld.


Er wollte mir die Tür vor der
Nase zuschlagen, da packte ich ihn bei der Jacke, hob ihn hoch und trug ihn
vorsichtig in die Diele hinein; dort stellte ich ihn wieder auf den Boden.
Ordentlich schloß ich die Korridortür hinter mir und lehnte mich dagegen.


»Nun sagen Sie es ihm endlich«,
fauchte ich. »Oder schulden Sie ihm Geld, daß Sie sich nicht vor seine Augen
trauen?«


»Ich...«, stammelte er,
zitternd am ganzen Leibe.


»Harris, was gibt es?« rief
eine Stimme aus dem Innern der Wohnung.


»Sir!« Harris’ Stimme war eine
Oktave höher als gewöhnlich. »Sir, ein Mr. Boyd möchte Sie sprechen.«


»Boyd!« Er spuckte meinen
schönen Namen aus, als sei es eine Verbalinjurie. »Was, zum Teufel...«


Mit diesen Worten erschien Mr.
Hazelton in voller Lebensgröße in der Diele, ein gutgepolsterter Mann in
aufrechter Haltung, dem nur wenig Haare geblieben waren.


Unter der Nase sträubte sich
ein graumelierter Schnurrbart.


»Verschwinden Sie!« rief er
böse. »Oder ich rufe die Polizei.«


»Wenn Sie unbedingt
telefonieren müssen, warum nicht mit der Vermißtenzentrale?
Oder genieren Sie sich, die Leute wegen Ihres Sohnes zu behelligen?«


»Philip?« fragte er überrascht.
»Was ist mit Philip?«


»Sind Sie Galbraith Hazelton?«
erkundigte ich mich höflich.


»Natürlich«, sagte er
ungeduldig. »Beantworten Sie gefälligst meine Frage.«


»Seit Sonntag
nacht hat ihn niemand mehr gesehen. Zuletzt hat er Schweine gefüttert.«


Er starrte mich eine ganze
Weile nachdenklich an, dann wandte er sich an seinen Diener. »Schon gut,
Harris, Sie können gehen. Ich läute, wenn ich Sie benötige.«


»Jawohl, Sir.« Harris atmete
erleichtert auf und glitt geräuschlos davon.


»Treten Sie ein, Boyd«, sagte
Hazelton. »Würden Sie mir wohl den Sinn Ihrer Bemerkung erklären?«


Das Wohnzimmer war ein riesiger
Raum mit weißem Marmorkamin und einem Mobiliar, das schäbig genug war, um echt
antik zu sein.


»Ich habe nicht viel Zeit«,
bellte mich Hazelton plötzlich an. »Ich wünsche überhaupt nicht, mich mit
Leuten Ihres Schlages zu unterhalten. Also, was soll diese Bemerkung über
Philip? Machen Sie es kurz und gehen Sie dann.«


Ich zündete mir ruhig eine
Zigarette an und schnippte das Zündholz in den blütenreinen Kamin.


»Wie ich schon sagte: Seit
Sonntag abend auf der Farm hat niemand Ihren Sohn gesehen. Wo ist er?«


»Das ist doch wohl seine Sache.
Er ist ja schließlich kein Kind mehr. Worauf wollen Sie hinaus, Boyd? Houston
hat mir gestern schon Vorwürfe gemacht, daß ich zu milde mit Ihnen verfahren
bin, und jetzt bin ich geneigt, ihm recht zu geben. Zuerst war es Martha, dann
Clemmie, und nun wollen Sie sich auch noch in die Angelegenheiten meines Sohnes
mischen.«


»Martha hat mich engagiert,
damit ich ihre Interessen vertrete — und auch die ihrer Schwester«, sagte ich
sehr ruhig. »Und das allein bemühe ich mich zu tun. Ich bin überzeugt, daß
Philip etwas zugestoßen ist. Ihrer Reaktion muß ich allerdings entnehmen, daß
es Ihnen gleichgültig ist. Oder wissen Sie bereits alles, weil Sie es selbst
verursacht haben?«


In Hazelton kochte es. Sein
Schnurrbart zuckte mit den buschigen Augenbrauen um die Wette. Ich erwartete, daß
er jeden Moment explodieren würde, und freute mich schon auf den Anblick. Doch
er nahm sich enorm zusammen, und als er antwortete, war sein Ton direkt sanft.


»Ich will einmal versuchen, die
Dinge mit Ihren Augen zu sehen, Boyd«, sagte er milde. »Martha hat Sie
engagiert, damit Sie sie beschützen. Also schön, was hat sie Ihnen erzählt? Daß
sie das Opfer einer Konspiration ist, daß ich Geld aus dem Erbschaftsfonds
veruntreut habe, daß sie und Clemmie um ihr Leben bangen?«


»Bislang kann ich nicht
widersprechen.«


»Ein Vermögen wie das Erbe
meiner Frau mit all seinen Verzweigungen und Varianten zu überprüfen, würde
zwei gewitzte und tüchtige Bücherrevisoren einen Monat lang beschäftigen.
Bitte, Mr. Boyd, bringen Sie mir die Buchprüfer, und ich stelle Ihnen sämtliche
Unterlagen zur Verfügung.«


»Und wie ist das mit Clemmie
dort auf der Farm?« bohrte ich weiter. »Mit diesem Exboxer als Leibwächter, der
keinen Besucher ins Haus läßt, und der seltsamen Haushälterin, die von sich
behauptet, eine Krankenschwester zu sein? Halten Sie die zwei dort draußen,
damit sie aufpassen, wie das Korn wächst, oder wozu sonst?«


»Setzen Sie sich!« sagte er
abrupt.


Also setzte ich mich. Er nahm
sich aus einer kostbaren Kiste eine Zigarre, die er bedachtsam anzündete.


»Also gut, Boyd, ich werde
Ihnen reinen Wein einschenken. Doch ich erwarte, daß Sie mein Vertrauen
respektieren.«


»Da kann ich keine
Versprechungen machen.«


»Unsere Familie ist seit vier,
fünf Generationen mit einer Geisteskrankheit erblich belastet. Meine Frau hat
sich deswegen das Leben genommen. Manchmal überspringt es eine Generation — und
ich habe gebetet, daß es meine Kinder nicht treffen möge.«


»Und jetzt wollen Sie mir
erzählen, daß es nichts genützt hat? Ihre Kinder sind Idioten — alle drei?«


Hazelton betrachtete lange die
Glut an seiner Zigarre, dann fuhr er ernst fort: »Philip ist völlig normal,
auch bei den Mädchen waren während der Kindheit keine Zeichen einer Erkrankung
zu bemerken. Doch seit kurzem sind beide etwas — exzentrisch.«


»Was sagte denn der Psychiater
dazu? Sie sind doch wohl in Behandlung?«


»Nein«, sagte er still. »Sie
waren noch bei keinem Arzt. Verstehen Sie denn nicht, wenn ich sie zu einem
Psychiater bringe, kommt die traurige Familiengeschichte ans Tageslicht, und
damit wäre ihr Schicksal besiegelt. Das wollte ich vermeiden, bis es keinen
anderen Weg mehr gibt.«


»Aha. Martha bildet sich also
nur ein, daß Sie Geld unterschlagen haben. Sie bildet sich nur ein, daß Clemmie
auf der Farm wie eine Gefangene gehalten wird. Sie bildet sich ein, Philip in
den letzten Tagen nicht gesehen zu haben. Sie hat sich aber nicht eingebildet,
daß sie verfolgt wurde, als sie sich mit mir in einer Bar traf.«


»Harris hat zufällig zugehört,
als sie mit Ihnen telefonierte«, gab er schweratmend zu. »Er machte mir
Mitteilung, und ich wandte mich an Houston, der herausfinden sollte, was sie im
Schilde führt. Verstehen Sie, Boyd? Sie leidet an Verfolgungswahn. Sie bildet
sich ein, alle Welt konspiriert gegen sie, sogar ich —ihr eigener Vater.«


»Soso«, sagte ich zweifelnd.
»Und was ist mit Clemmie? Welchen Wahn hat sie?«


»Bei Clemmie tauchten die
ersten Anzeichen vor drei Monaten auf. Sie schwankt zwischen tiefsten
Depressionen und höchster Extase. Einmal bleibt sie
den ganzen Tag in ihrem Zimmer und weigert sich, mit irgend jemandem auch nur
ein Wort zu wechseln. Am nächsten Tag lacht und plaudert sie ohne
Unterbrechung. Aus diesem Grunde habe ich sie auf die Farm gebracht, dort ist
es ruhig und friedlich. Pete soll ihr neugierige Nachbarn vom Leibe halten, und
die Krankenschwester, die nicht nur voll ausgebildet, sondern auch besonders
vertrauenswürdig und diskret ist, soll auf sie aufpassen und sie beobachten.
Was konnte ich mehr tun?«


»Dann bleibt ja wohl nur noch
Philip. Was ist mit ihm?«


»Ich weiß nicht, wo er sich im
Augenblick aufhält. Meines Wissens nach war er noch auf der Farm, als ich mit
Martha Montag früh abreiste. Er kann praktisch überall sein, auf seiner Jacht,
bei Freunden, wo Sie wollen. Er ist ein erwachsener junger Mann und Herr seiner
Entschlüsse. Ich mische mich da nicht ein. In einigen Monaten wird er in mein
Büro eintreten und das Investmentgeschäft von der Pike auf erlernen, das hat er
mir versprochen. Bis dahin kann er tun und lassen, was ihm gefällt.«


»Wer von Ihnen ist auf Tolvar gekommen?«


»Tolvar?« fragte er
verständnislos. »Wer ist Tolvar?«


»Dieser Privatdetektiv, den
Houston gestern abend in meine Wohnung brachte, als er Clemmie abholte.«


»Das ist Houstons Sache«, sagte
er förmlich und wurde dann wieder freundlicher. »Ich bin ganz aufrichtig zu
Ihnen gewesen, Boyd. Nun sehen Sie selbst, daß Sie sich nicht weiter einmischen
dürfen — es geht um das Wohl meiner beiden Töchter.«


»Wo ist Martha?« fragte ich.


»Martha habe ich heute morgen
mit Clemmie zur Farm geschickt. Habe ich also Ihr Wort, daß Sie die Sache
fallenlassen?« drängte er.


Ich antwortete nicht.


»Sie haben eine Menge Mühe
gehabt, Boyd. Es ist selbstverständlich, daß ich Sie dafür entschädige. Ich
werde Ihnen noch heute einen Scheck schicken.«


Ich erhob mich. »Von Ihnen nehme
ich keinen Pfennig«, belehrte ich ihn. »Ich glaube nämlich, Sie sind ein
Lügner, Mr. Hazelton, und ein ganz miserabler obendrein. Ich werde meine Nase
in diesen Fall stecken, bis ich die Wahrheit ausgegraben habe.«


»Boyd«, er spreizte bittend die
Hände und tat mir fast leid in diesem Augenblick. »Sie wissen nicht, was Sie
tun, glauben Sie mir doch. Clemmie ging es heute nacht
sehr schlecht nach all den Aufregungen des Tages. Wenn Sie nicht aufhören, sie
zu behelligen, dann kann das für beide Mädchen schreckliche Folgen haben. Ich
bitte Sie, diese Sache zu vergessen — in ihrem Interesse, nicht in meinem.«


»Immer noch keinen Pfennig«,
sagte ich. »Aber wegen der Bücherrevision nehme ich Sie vielleicht beim Wort.«


»Was wollen Sie eigentlich?«
fragte er verzweifelt. »Mehr Geld? Sagen Sie mir wieviel.«


»Für die meisten Dinge wäre das
eine Lösung, Mr. Hazelton, und ich bin der letzte, der nicht für Geld
empfänglich ist«, gab ich ehrlich zu. »Doch in diesem Fall nicht. So viel Geld
haben Sie nicht, Mr. Hazelton, nicht einmal in diesem Erbschaftsfonds, um mich
aufzuhalten.«


Ich hatte fast die Tür
erreicht, als er wieder sprach.


»Sie wollen also keine Vernunft
annehmen. Sie lehnen mein Geld ab. Ich werde meine Familie schützen, Boyd, mit
allen Mitteln. Die Folgen haben Sie sich selbst zuzuschreiben.«


»Ich fürchte, diese Mittel
bringen Sie geradewegs in die Todeszelle«, sagte ich abschließend. »Ich werde
an Ihrem Begräbnis tanzen — und Ihre Töchter auch. Darauf können Sie Gift
nehmen.«


Der Diener war nicht zu sehen,
so mußte ich mir die Tür selbst öffnen; das Leben kann schon hart sein.


Fran Jordan lächelte mir süß
entgegen, als ich endlich mein Büro betrat.


»Und wo war unser fröhlicher
Wanderbursche heute vormittag?« fragte sie anzüglich.


»Wenn ich die Wahrheit sagen
sollte, müßte ich lügen«, grinste ich. »Wie macht sich das Investmentprojekt?«


»Danke der Nachfrage, es geht
voran. Er hat noch Schwierigkeiten, die Vorteile zu erkennen, schließlich sind
Aktien nur ein Fetzen Papier, und ein Nerz ist ein Nerz.«


»Es ist gerade Mittag, wollen
wir nicht zusammen essen gehen? Heute habe ich die Spendierhosen an, ich lade
Sie ein. Gewöhnlich bin ich ja abgebrannt, nachdem ich Ihr Gehalt gezahlt
habe.«


»Eine reizende Einladung, aber
ich nehme trotzdem an. Übrigens, Ihr Jugendfreund, dieser Mr. Tolvar, hat ein
Päckchen für Sie abgegeben. Es liegt auf Ihrem Tisch.«


»Ich schau’ nur schnell nach,
dann gehen wir«, sagte ich und betrat eilig meine geheiligten Räume. Das
Päckchen war in buntes Geschenkpapier gewickelt und enthielt meinen .38er
Revolver. Ich steckte ihn ein und holte Fran ab, die ihrem Gesicht den letzten
Schliff gab.


Wir entschieden uns für das Chambrod, und als wir es uns gemütlich
gemacht hatten und am Martini nippten, blickte mich Fran prüfend von der Seite
an.


»Wer ist Sylvia? Was macht
sie?« fragte sie unvermittelt.


»Sie betreut Schweine, und es
wundert mich gar nicht, daß diese lieben Tierchen von ihr hingerissen sind.«


»Mein Gott«, sagte Fran und
schloß schmerzlich die Augen.


»Wie kommen Sie überhaupt auf
Sylvia?« fragte ich, plötzlich hellwach.


»Sie hat mich ausgegraben, als
sie Sie ausgraben wollte. Das Fernamt hat uns vermittelt.«


»Was hat sie gesagt?«


»Sie muß Sie dringend sprechen
in einer lebenswichtigen Angelegenheit — na, den Text kennen Sie doch. Leider
kann sie nicht nach New York kommen, Sie möchten sich also nach Providence
bemühen, sie wird heute abend von acht bis elf im Sheraton Biltmore auf Sie warten.«


»Noch etwas?«


Fran zuckte anmutig die
hübschen Schultern. »Das ist alles, reicht es nicht? Sie können doch nicht
verlangen, daß sie auch noch verspricht, den schwarzen Straps mit den rosa
Schleifchen zu tragen — in einem Ferngespräch.«


Im Büro ließ ich Fran die
Telefonnummer von Tolvar heraussuchen, aber er war nicht da. Dann versuchten
wir unser Glück bei der Sekretärin. Fran sagte: »Mr. Houston läßt anfragen,
wann Mr. Tolvar von Rhode Island zurückerwartet wird.« Sie manipulierte das
gekonnt, aber als sie auflegte, stand in ihren hübschen grünen Augen ein großes
Fragezeichen,


»Er wird erst nach dem
Wochenende zurückerwartet. Was macht denn Providence plötzlich so populär?«


»Danny Boyd wird heute abend
dort sein, vielleicht hat sich das schon herumgesprochen.«


»Werden Sie irgendwo in
Providence wohnen, oder hat Sylvia bereits vorgesorgt?«


»Bestellen Sie mir ein Zimmer
im Biltmore, ich bleibe ein paar Tage
weg. Während ich jetzt nach Hause fahre und meinen Koffer packe, können Sie
einen Scheck einlösen.«


»Zu Befehl. Wieviel?«


»Fünfhundert. Ich bin verrückt
nach Seefisch, und Providence ist genau der richtige Ort dafür.«


Ich fuhr nach Hause und packte
ein paar Sachen ein, die man so braucht, verzichtete jedoch auf meinen .38er. Tolvar war in Providence, und ich hatte Respekt vor ihm. So
entschied ich mich statt dessen für die .375 Magnum.


Fran, meine tüchtige
Sekretärin, hatte das Geld bereit.


»Das Zimmer im Biltmore ist bestellt, mit Doppelbett natürlich«,
sagte sie anzüglich. »Haben Sie ein besonderes Anliegen an mich während Ihrer
Abwesenheit?«


»Sie wissen ja, wo ich zu
erreichen bin. Im übrigen haben Sie keine Ahnung, wo ich mich befinde oder wann
ich zurück bin. Das ist alles.«


»Okay. Fahren Sie lieber los,
damit die liebe Sylvia nicht zu lange warten muß.«


»Richtig«, sagte ich. »Na, dann
bis bald.«


»Bis bald. Und, Danny — geben
Sie auf Ihr Profil acht. Irgend jemand ist etwas schlampig damit umgegangen
letzte Nacht.«
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Es war halb neun, als ich im Biltmore abstieg und mich bei der Rezeption
anmeldete. Ich ließ mir mein Zimmer zeigen, duschte und zog mich um. Dabei nahm
ich mir Zeit, sollte Sylvia West nur ein wenig warten. Weshalb hatte sie mich
wohl angerufen? Soviel ich auch von dem berühmten Boyd-Profil hielt, neigte ich
doch zu der Ansicht, daß dies nicht der alleinige Anlaß war. Möglicherweise steckte
sogar Mr. Tolvar dahinter, wer konnte das wissen? Ich wollte kein Risiko
eingehen und überprüfte meine Magnum genau, ehe ich sie in die Schulterhalfter
steckte.


Es gibt ja Leute, die meinen,
es ist Unsinn, eine Magnum mit sich herumzuschleppen, denn wenn man sich nicht
kräftig dagegen lehnt, wirft ihr Gewicht einen einfach um. Ich nehme diese
Unbequemlichkeit gern auf mich, denn so eine Magnum kann einen Elefanten
stoppen, und wer, zum Teufel, soll wissen, was einem in der Wildnis von Rhode
Island nicht alles über den Weg läuft?


Es war bereits nach neun Uhr,
als ich in die Halle trat und nach Sylvia West Ausschau hielt. Sie mußte mich
auch gerade gesucht haben, denn kaum bog ich um die erste Ecke, da stand sie
vor mir. Mir fielen bei ihrem Anblick fast die Augen aus dem Kopf. Sie trug ein
Kleid aus Goldlamé, nur einen Schein heller als ihre
sonnengebräunte Haut. Das Kleid war einfach umwerfend, zwei fadendünne Träger
über den wohlgerundeten Schultern hielten es fest, der Ausschnitt endete erst
da, wo es unumgänglich war, der Gürtel war fest um die Taille geschlungen und
unterstrich ihre Schlankheit. Sie war alles in allem eine Wucht. Genauso stellt
sich ein Bursche aus der Stadt ein Mädchen vor, das die Schweine füttert.


Ihre blauen Augen leuchteten auf,
als sie mich erkannte, und die vollen roten Lippen sahen plötzlich nicht mehr
so einsam aus.


»Danny!« rief sie glücklich.


»Hm«, machte ich lahm.


»Soll das ein Kompliment sein?«
Sie lächelte verführerisch.


»Ist es«, sagte ich. »Also Sie
waren das die ganze Zeit.«


Verblüfft blickte sie mich an.
»Was meinen Sie damit?«


»Sie sind das Mädchen, das mich
seit Monaten in meinen Träumen verfolgt. Ich bin vor Gram vom Fleisch gefallen
und nur noch ein Schatten meiner selbst. Doch jetzt wird das anders.«


»Wieso?«


»Ich bleibe wach, und mein
Traum wird wahr. Auf diese Weise vertrödle ich keine Zeit mit Schlafen, kann
zweimal soviel essen und wieder zunehmen. Apropos essen — lassen Sie uns sofort
zum Essen gehen, sonst weiß ich nicht, was geschieht, Hunger und Ihr Anblick,
das ist mehr, als ich auf einmal ertragen kann.«


Sie lachte ihr schönstes
Lachen. »Wo wollen wir essen?«


»Irgendwo, wo die Fische direkt
neben dem Tisch gefangen werden. Ich liebe frische Fische, Langusten und
Muscheln.«


»Da wären wir bei Christy
in Newport genau richtig, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein Stückchen zu
fahren. Es ist nicht weit.«


»Mir ist es recht«, erwiderte
ich heiter. »Auf dem Weg dorthin können wir dann auch gleich ein paar Fragen
klären. Zum Beispiel, ob Sie unter dem Kleid noch etwas anhaben. Ich sage nein,
doch falls Sie mich vom Gegenteil überzeugen, hätte das auch wieder seinen
Reiz. Übrigens habe ich ein Doppelzimmer hier im Hotel, warum gehen wir nicht
hinauf und lassen uns von Christy Seefische bringen für eine ganze Woche
und dann...«


»Danny!« rief sie erschrocken
und unterbrach meinen Redefluß, obwohl ich gerade so
schön in Fahrt war. Sie war rot geworden unter der Bronzehaut, es stand ihr
ausgezeichnet. »Was sollen die Leute denken?«


»Sie sollen sich zum Teufel
scheren, von unseren Fischen bekommen sie nichts.«


Wir setzten uns also in meinen
Wagen und fuhren nach Newport, es war wirklich nicht weit und Christy
die Fahrt wert, das Essen entsprach meinen kühnsten Träumen, übertraf sie sogar
noch. Als wir bei Kaffee und einer Zigarette waren, hatte ich Frieden mit der
Welt geschlossen, mit einer kleinen Einschränkung natürlich — Tolvar. Doch
sonst stimmte alles.


»Danny...« Sylvia beugte sich
gefährlich weit über den Tisch, mit schnellem Blick überzeugte sie sich vom
Sitz ihres Ausschnitts.


»Na bitte, kein BH«, sagte ich
zufrieden. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich auch den letzten Beweis habe.«


»Bleiben Sie doch nur für eine
Sekunde ernst«, sagte sie und wurde wieder rot.


»Sie glauben doch nicht, ich
scherze mit so was?« fragte ich empört.


»Bitte!«


Ich zuckte die Achseln. »Also
schön, ich bin ernst.«


»Es war wirklich nett von
Ihnen, gleich zu kommen«, begann sie. »Ich fürchtete schon, Sie würden es
ablehnen, schließlich haben Sie ja keinen Grund.«


»Da bin ich ganz anderer
Meinung. Wenn ich Sie so in diesem Goldlamékleid
betrachte, dann weiß ich eine ganze Menge Gründe.« Mein Blick unterstrich meine
Worte.


Sie zog die Nase kraus und
wurde energisch. »Danny Boyd, Sie haben mir versprochen, für einen Augenblick
ernst zu sein.«


»Ich bin der ernsteste Boyd,
den es je gab.«


Sie seufzte verzweifelt und
zündete sich eine neue Zigarette an. »Seit Sie gestern mit Clemmie das Haus
verlassen haben, ist so viel passiert, daß ich ganz durcheinander bin. Ich habe
Angst, Danny. Gestern noch dachte ich, Sie sind verrückt, doch heute glaube ich
fast, Sie sind der einzige Normale.«


»Was ist geschehen?«


»Erinnern Sie sich, bei der
Abfahrt sagten Sie, ich soll nach Sweet William sehen.«


»Und haben Sie das getan?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
wollte, aber Pete hinderte mich daran. Er sagte, er würde sich schon darum
kümmern, und schickte mich ins Haus. Ich war ziemlich durcheinander von allem,
und so gehorchte ich. Er kam später zurück und sagte, daß sei ein Scherz von Ihnen
gewesen.«


Ihr Gesicht zeigte offene
Furcht, als sie mit ihrer Erzählung fortfuhr. »Pete rief Mr. Hazelton an und
berichtete ihm, daß Clemmie fort ist. Er riet mir, im Haus zu bleiben, weil man
nicht wissen kann, was ein Irrer wie Sie noch alles anstellen würde. Ich machte
mir große Sorgen um Clemmie. Etwa eine Stunde später kam die Polizei auf den
Hof. Ich blickte aus dem Fenster und sah, daß sie zum Schweinepferch
hinübergingen. Pete begleitete sie.


Sie kamen aber bald wieder
zurück und ins Haus. Ein Sergeant telefonierte und sagte was von >grobem
Unfug und Houston überprüfen< — ich konnte nicht alles verstehen. Dann
fragten sie mich, ob ich einen gewissen Houston kenne, ich antwortete, daß Mr.
Houston der Familienanwalt sei, den ich aber noch nie gesehen hätte. Dann
fuhren sie wieder ab.«


Sie trank einen Schluck Kaffee.
»Ich fragte Pete, was das alles zu bedeuten hätte. Er meinte, Sie hätten sich
einen Scherz erlaubt, die Polizei angerufen und gesagt, sie möchten sich den
Schweinestall anschauen. Ich verstehe das alles nicht. Heute
mittag brachten sie dann Clemmie zurück, und Martha kam mit ihr.«


»Was machen die Mädchen jetzt?«


»Mr. Houston und ein Mann
namens Tolvar bleiben vorläufig auf der Farm, soweit ich verstanden habe. Vor
diesem Tolvar fürchte ich mich, kennen Sie ihn?«


»Wir haben uns gestern abend
kennengelernt«, antwortete ich in bitterer Erinnerung. »So ein athletischer
Typ, hat ein bißchen Fußball mit mir gespielt.«


»Auch dieser Houston liegt mir
nicht, er ist kalt wie ein Fisch. Ich wette, in seinen Adern fließt kein
Tropfen warmes Blut. Was mir am meisten Sorge macht, sind die Mädchen, sie
werden wie Gefangene gehalten, und niemand macht ein Geheimnis daraus. Selbst
wenn sie nur einen Spaziergang auf dem Farmgelände machen wollen, werden sie von
Pete oder Tolvar begleitet. Sie lassen sie keine Sekunde aus den Augen.«


»Wie geht es Clemmie?«


»Sie ist schrecklich
deprimiert, seit sie wieder da ist. Ich habe Mr. Houston gebeten, einen Arzt zu
holen, aber er hält meine Sorge für übertrieben. Wenigstens habe ich ihr ein
Beruhigungsmittel gegeben, ehe ich fortging.«


»Und Martha?«


»Sie kenne ich nicht so gut.
Doch erscheint sie mir unverändert, in sich zurückgezogen, unfreundlich und
arrogant — sie lebt in einer Welt für sich. Sie ist heute den ganzen Nachmittag
spazierengegangen, mit Pete auf den Fersen.«


»Da haben Sie ja eine ganze
Menge Probleme auf Lager. Und welches davon war so wichtig, daß sie mich so
dringend sprechen wollten?«


»Danny«, sie senkte die Stimme
zu einem Flüstern, »Sie sollen mir beweisen, daß ich nicht verrückt bin.«


»Nichts einfacher als das. Wir
können den Boyd-High-I.Q.-Test machen«, schlug ich vor. »Sie brauchen nur eine
einzige Frage mit >ja< zu beantworten, und Sie haben bestanden, außerdem
erfahren Sie die Antwort auch noch ausführlich und erregend.«


»Ich scherze nicht, Danny«,
sagte sie ernsthaft. »Ich möchte, daß Sie sich auf der Farm etwas anschauen.«


»Und das wäre?«


»Der Schweinepferch«, sagte sie
schlicht.


Dieser so schöne Abend schien
ein jähes Ende zu finden. Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte mit
Trauer an das hübsche Doppelbett, das nun ganz umsonst bestellt war.


»Ich kenne diesen
Schweinestall«, sagte ich.


»Es bedeutet so viel für mich,
Danny. Sie müssen ihn sich anschauen«, bettelte sie.


»Warum ist das so wichtig?«


»Ich möchte es nicht sagen,
bevor Sie es selbst gesehen haben, es könnte Sie beeinflussen. Es dauert doch
nicht lange, und es ist so wichtig für mich.«


Sie wiederholte sich, und mir
schmeckte das alles gar nicht. Ich witterte eine Falle, mein Argwohn war
erwacht.


»Und was ist mit Houston,
Tolvar und Pete? Wieso hat man Sie eigentlich aus dem Haus gelassen, wenn alle
so streng bewacht werden?«


»Es war sowieso mein freier
Abend, und ich hatte das Gefühl, sie sind froh, wenn sie mich für eine Weile
los sind.«


»Wer hat Sie nach Providence
gefahren?«


»Ich bin selbst gefahren, mit
dem Karavan von der Farm.«


»Tja«, sagte ich nachdenklich,
»ich sehe da noch eine Schwierigkeit. Wird nicht einer der Burschen etwas
einzuwenden haben, wenn ich plötzlich mitten in der Nacht den Schweinestall
besichtige?«


»Sie müssen es ja gar nicht
erfahren. Wir lassen den Wagen auf der Straße und gehen hintenherum, das
brauchen die im Haus nicht zu merken.«


»Ja, was machen wir also?«
überlegte ich zögernd.


»Sie kommen mit, bitte«,
drängte sie.


»Ein hübsches Gesicht hat mich
schon immer schwach gemacht«, seufzte ich.


Sie lächelte mokant. »Aber,
Danny — Sie haben mir den ganzen Abend nicht einmal ins Gesicht
gesehen.«


Wen wunderte das bei dem
Ausschnitt?


 


Kurz nach Mitternacht
erreichten wir die Farm. Wir hatten Sylvias Karavan in Providence abgeholt, und
ich war hinter ihr drein gefahren. Ein paar hundert Meter vor dem Tor hielten
wir an. Ich wendete meinen Wagen, so daß seine Nase Richtung Providence stand,
stellte ihn aber abseits unter die Bäume.


Die Luft war frisch und das
Mondlicht viel zu hell. Ich fühlte ein seltsames Prickeln auf dem Rücken. Es
konnte eine Falle sein, Tolvar konnte die Sache arrangiert haben, mit der
hübschen Krankenschwester als Köder. Schließlich war genug Platz im
Schweinekoben von Sweet William, um mehrere Leichen zu verscharren. Mir
war gar nicht wohl in meiner Haut.


Schweigend marschierten wir
los. Aus einigen Fenstern des Farmhauses schimmerte Licht herüber, was mich
auch nicht froher stimmte. Fünfzig Meter vor dem Haus machten wir einen großen
Bogen zu dem abseits liegenden Schweinepferch. Dicht hinter mir hörte ich
Sylvias erregtes Atmen, als wir schließlich vor den offenen, im hellen
Mondlicht liegenden Koben standen.


»Was nun?« fragte ich
flüsternd.


»Werfen Sie einen Blick auf Sweet
William.«


Mit sicherem Schritt trat ich
an die Box, in der ich gestern mittag das
schauerliche Grab gesehen hatte. Ein Mutterschwein lag hier im friedlichen
Schlummer, die Ferkelchen sorgsam um sich gruppiert.


»Er ist nicht hier!« sagte ich
verblüfft. »Was soll das?«


»Er ist hier«, flüsterte
Sylvia. »Aber zwei Boxen weiter.«


Sie hatte recht, Sweet
William war nicht zu verwechseln.


»Sehen Sie«, sagte Sylvia
aufgeregt. »Sie konnten sich auch nicht an die richtige Box erinnern.«


»Als Sie mich gestern hier
herumführten, war er in dem anderen Koben, da bin ich ganz sicher.«


»Ich bin glücklich, daß Sie das
sagen.« Echte Erleichterung sprach aus ihren Worten. »Ich war ganz verwirrt,
als ich ihn hier fand, und wußte selber nicht mehr, ob ich mich etwa irrte.«


»Tja...«, sagte ich abwesend,
denn mir wurde jetzt klar, wie man die Polizei getäuscht hatte.


»Danny«, fragte Sylvia.
»Warum?«


»Sieh mal an, dieser Pete, er
ist gar nicht so dumm, wie er aussieht.«


»Was meinen Sie damit? Was ist
hier in dem Schweinekoben?«


»Jemand hat hier eine Leiche im
Schmutz vergraben. Ich tippe, der Tote ist Philip Hazelton.«


Sie hielt die Luft an und
stöhnte dann leise auf.


»Pete muß davon gewußt haben.
Er konnte Sie zwar vom Stall fernhalten, aber er befürchtete, daß ich die
Polizei anrief — was ich ja auch tat. Also mußte er schnell etwas unternehmen,
und er kam auf die großartige Idee, Sweet William einfach in einen
anderen Koben zu sperren.«


»Danny«, sagte sie mit bebender
Stimme. »Dann ist sie ja noch immer hier, die Leiche. In der Box mit der Sau
und den Ferkeln?«


»Ich nehme es an. Pete wird sie
wieder zugescharrt haben. Er mußte schnell handeln, und viel Zeit blieb ihm
nicht, die Leiche zu entfernen und ein neues Grab vorzubereiten.«


»Danny«, hauchte sie und
klammerte sich an meinen Arm. »Ich fürchte, ich werde ohnmächtig.«


Leider konnte ich darauf keine
Rücksicht nehmen, denn ich vernahm ein fernes Geräusch, und ein breiter
Lichtstrahl fiel aus der hinteren Haustür. Dann war es wieder still.


»Jemand hat das Haus verlassen.
Wir verschwinden besser«, raunte ich ihr zu, und auch sie hatte die Ohnmacht
vergessen.


»Können Sie ihn sehen?«
flüsterte sie nervös.


»Nein.« Ich strengte meine
Augen an.


»Wie wollen Sie wissen, daß er
hierherkommt?« fragte sie.


»Und wie soll ich wissen, daß
er es nicht tut? Wir müssen so schnell wie möglich aus diesem verdammten
Mondlicht weg. Hier stehen wir wie auf dem Präsentierteller.«


»Ich weiß wohin«, sagte sie.
»Schnell, in die Scheune.« Sie rannte los und ich hinterher. Es waren ungefähr
hundert Meter bis zur Scheune, und ich war nicht mehr so gelaufen, seit damals
in Las Vegas, als die Rothaarige mit einem Pfarrer im Schlepp zum Rendezvous
gekommen war.


 


Wir erreichten die Scheune und
huschten schnell hinein. Ich ließ die Tür einen winzigen Spalt offen und
lauschte, aber außer dem gehetzten Atem von Sylvia und dem Protest meiner
eigenen Lungen war nichts zu hören.


»Vielleicht ist er wieder ins
Haus zurückgekehrt«, flüsterte Sylvia hinter mir.


»Möglich, aber wir bleiben
besser noch ein Weilchen hier, bis wir dessen ganz sicher sind.«


Die Minuten tropften zäh dahin,
und Sylvia begann mit den Zähnen zu klappern.


»Ich friere. Können wir jetzt
gehen?«


»Bald«, sagte ich, und da hörte
ich ein Geräusch, als ob ein Fuß gegen einen Stein stieße. Ich schob die Tür
ein wenig weiter auf und spähte hinaus. Deutlich zeichnete sich die Silhouette
eines Mannes im Mondlicht ab. Er war vielleicht fünfzig Meter von uns entfernt
und kam direkt auf die Scheune zu.


»Er kommt her«, flüsterte ich.
»Gehen Sie aus dem Weg.«


»Was wollen Sie tun?«


»Ich werde ihn mir vorknöpfen,
sobald er durch die Tür kommt.«


»Warum verstecken wir uns
nicht?« Sie zeigte nach oben zum Heuboden. »Dort oben wird er bestimmt nicht
suchen.«


Sie hatte recht. Wenn ich ihn
niederschlug, würden die anderen nach ihm suchen, und wir hatten einen weiten
Weg bis zu unseren Wagen.


Ich folgte Sylvia zu einer
schmalen Leiter und kletterte nach ihr hinauf. Mit dem Gesicht nach unten
langen wir mucksmäuschenstill im Heu und lauschten. Für alle Fälle zog ich die
Magnum aus dem Halfter und entsicherte sie.


Die Scheunentür kreischte, als
sie aufschwang, im nächsten Augenblick tastete der Schein einer Taschenlampe
die Scheune ab und durchleuchtete alle Ecken. Ich war nicht sicher, aber ich
glaubte, Pete zu erkennen. Sylvias Fingernägel krallten sich tief in meinen
Arm. Drei lange Minuten blinkte unten die Lampe, bis der Mann befriedigt war
und die Tür wieder hinter sich zuzog.


Wir blieben unbeweglich liegen,
bis seine Fußtritte verhallt waren, dann stieß Sylvia einen langen Seufzer der
Erleichterung aus.


»Ich fürchtete die ganze Zeit,
ich müßte niesen oder so. Wenn das so weitergeht, brauche ich bald selbst eine
Krankenschwester«, sagte sie.


»Wir wollen uns noch zehn
Minuten still verhalten. Er muß einen Verdacht gehabt haben, denn er war
verdammt gründlich.«


»Wahrscheinlich machen sie
Wachrunden, um sicherzugehen, daß niemand hier herumschleicht und nach der
Leiche sucht.«


»Hoffentlich haben Sie recht,
und sie haben uns nicht schon vom Haus aus beobachtet.«


»Dann ist es wirklich besser,
wenn wir noch ein wenig hierbleiben.«


»Ich habe keine Eile.«


Meine Augen hatten sich an die
Dunkelheit gewöhnt, durch das kleine Fenster fiel helles Mondlicht. Ich wollte
mir eine Zigarette anzünden, um das Warten zu verkürzen, da fiel mir gerade
noch rechtzeitig das Heu ein, auf dem wir lagen, und ich ließ es lieber sein.


»Danny?«


»Ja?«


»Hier im Heu ist es schön warm
und richtig gemütlich.«


»Sicher«, sagte ich und dachte
sehnsüchtig an mein weiches Doppelbett im Biltmore.


»Es war schrecklich nett von
Ihnen, von New York bis hierher zu kommen, nur weil ich Sie darum gebeten
habe.«


»Was soll ich machen, ich bin
eben noch einer der alten Ritter aus König Artus’ Tafelrunde«, sagte ich
bescheiden. »Eine Dame in Bedrängnis ist unser täglich Butterbrot. Sie wissen
doch, wir waren die ersten Kavaliere der Welt.«


»Und wie weiter?« fragte sie
interessiert.


»Na ja, ehe wir dann den
üblichen Dank der geretteten Dame entgegennehmen, legen wir zuerst die Rüstung
ab. Sie glauben gar nicht, was das für einen Unterschied macht.«


Sie lachte amüsiert. »War das
ein Wink mit dem Zaunpfahl? Das mit dem üblichen Dank der Dame, meine ich?«


»Es ist eine Frage der Ehre«,
antwortete ich selbstsicher. »Manche wehren sich noch ein Weilchen, ehe sie
sich ergeben. So, wie sich ein Boxer aufwärmt, bevor er in den Ring steigt.«


Sie stand auf und klopfte sich
anmutig die Heuhalme von ihrem goldenen Kleid.


»Ich fürchte, Sie haben wieder
einmal recht«, sagte sie kehlig. »Es ist schon so eine Sache mit der
Dankbarkeit.«


Von den Schultern bis zu den
Knien wurde ihr Körper vom einfallenden Mondlicht in einen silbernen Mantel
gehüllt; Kopf und Füße blieben im Schatten. Ein märchenhafter Zauber ging von
dieser Beleuchtung aus, wenn ich auch sicher war, daß sie diesen Effekt
wohlberechnet hatte.


Ich schluckte schwer, und der
Gaumen wurde mir trocken, als sie das Kleid abstreifte und es achtlos ins Heu
sinken ließ. Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, es war alles so
unwirklich; dennoch stellte ich mit Genugtuung fest, daß sie nur ein winziges,
enganliegendes Höschen trug, das die Strümpfe durch schwarzseidene Bänder
hielt. Die hohen, vollen Brüste schimmerten wie weißer Marmor im Mondlicht.


Sie stand einen Augenblick
bewegungslos wie eine Statue, dann sank sie neben mir auf die Knie. Sie nahm
die Magnum aus meinen willenlosen Fingern und legte sie auf ihr Kleid.


»Du hast vergessen, die Rüstung
abzulegen, Danny«, flüsterte sie. Mit festem Griff packte sie meine Schultern
und drehte mich auf den Rücken. Ihre Lippen preßten sich auf meinen Mund. Da
konnte ich nicht widerstehen. Ich nahm sie in die Arme und drückte sie fest an
mich. Ich ließ meine Hände tun, was sie wollten und wozu sie Lust hatten, und
als sie das winzige Höschen über ihre Hüften streiften, zitterte sie leicht.


Vor irgendwoher weit draußen im
nächtlichen Wald schrie ein Vogel im wilden Triumph.
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Ein Blick auf meine Uhr
belehrte mich, daß es fünf Minuten nach zwei war. Noch immer lag die Landschaft
in helles Licht getaucht, nur ein wenig frischer war es geworden. Sylvia hatte
ihr Goldlamékleid wieder an, sie stand neben dem
Karavan und zitterte nicht mehr.


»Danny, Liebster«, flüsterte
sie. »Ich möchte nicht mehr zurück in dieses Haus. Ich kann nicht, jetzt, wo
ich das alles weiß, mit dem Schweinekoben und so.«


»Du mußt aber zurück,
Schätzchen«, antwortete ich geduldig. »Schon der beiden Mädchen wegen. Wenn du
nicht wiederkommst, werden Tolvar und die beiden anderen unruhig, und in ihrer
Panik könnten sie den Mädchen etwas antun. Es bleibt dir keine Wahl.«


»Was wird aus Philip? Man kann
ihn doch nicht einfach dort liegenlassen!«


»Ich habe einmal die Polizei
benachrichtigt, und sie glauben, ich habe sie auf den Arm genommen. Wenn ich
noch einmal damit zu ihnen komme, buchten sie mich ein.«


»Aber man muß doch etwas tun!«


»Mir wird schon was einfallen.
Wichtig ist nur, daß du tust, als sei nichts geschehen. Ich komme morgen, und
dann werden wir weitersehen. Mach dir keine Sorgen, Liebes.«


»Du wirst es schon schaffen.«
Sie lächelte tapfer. »Übrigens, ich habe nichts dagegen, von einem Ritter
geküßt zu werden, selbst wenn er die Rüstung anhat.«


Ich gab ihr einen kurzen
Gutenachtkuß von lächerlichen fünf Minuten und ging dann zu meinem Wagen
hinüber. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete, bis sie abgefahren war
und auf den Weg zur Farm einbog.


In einer halben Stunde konnte
ich in meinem weichen Doppelbett liegen, und dieser Gedanke erfüllte mich mit
echter Vorfreude. Gerade wollte ich den Zündschlüssel einstecken, da preßte
sich der Lauf eines Revolvers in mein Genick. Das Gefühl hatte ich von gestern
noch gut in Erinnerung, und ich ahnte dumpf, daß diese Nacht noch nicht vorbei
und mein Bett in weite Fernen gerückt war.


»Ruhen Sie sich nur ein bißchen
aus, Boyd, Sie haben es verdient nach den Anstrengungen dieser Nacht.« Auch die
Stimme klang mir noch von gestern vertraut im Ohr. »Hübsch stillsitzen, ich
habe einen sehr nervösen Finger.«


»Ich bin am ganzen Körper
nervös«, sagte ich. »Und da machen Sie sich Gedanken über einen lächerlichen
Finger.«


»Sie sollten sich darüber Gedanken
machen«, erwiderte Tolvar liebenswürdig. Wieder griff seine Hand von hinten in
meine Jacke und zog die Magnum heraus. Diese ewigen Wiederholungen wurden direkt
langweilig.


»Donnerwetter«, sagte er. »Wie
viele Kanonen besitzen Sie eigentlich?«


»Längst nicht genug«, grolle
ich, »wenn Sie sie mir dauernd wegnehmen. Wie lange warten Sie denn hier schon
auf mich?«


»Über eine halbe Stunde. Ich
bin schon ganz steif. Sie haben wohl Glück gehabt bei unserem Schwesterchen,
was? Sie waren nämlich so lange weg.«


»Was dagegen? Sie ist ein
nettes Mädchen.«


»Heißes Blut unter kühler
Schale«, meinte er begeistert. »Ich stehe auf solche Bienen, da ist mehr Pep
dahinter. Vielleicht werde ich mich ein bißchen um sie kümmern, wenn Sie aus
dem Verkehr gezogen sind.«


Das war eine »Mutmaßung«, wie
sie vor Gericht gesagt hätten, und ich ließ sie durchgehen; so oder so war für
mich im Augenblick nichts drin.


»Sie gehören zu diesen Burschen,
die nie dazulernen«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Als wir uns das letzte
Mal sahen, habe ich Ihnen ausdrücklich geraten, die Finger von den Hazeltons zu lassen. Sie konnten nicht hören und bringen
mich nun direkt in Verlegenheit.«


»Hören Sie, Tolvar, es ist
spät, und ich bin sehr müde — ich weiß doch schon, daß Sie unheimlich stark
sind. Was halten Sie davon, wenn Sie diesen hübschen Dialog für Ihre Klienten
aufheben und wir endlich zum Ende kommen? Was haben Sie vor? Mich wieder
zusammenzuschlagen?«


»Sie werden aus dem Verkehr
gezogen, Boyd, wie ich schon sagte.«


»Sie quatschen immer das
gleiche Blech«, sagte ich. »Ich werde aus dem Verkehr gezogen — was, zum
Teufel, heißt das? Glauben Sie etwa, ich bin eine Zeitung oder ein ausgedientes
Auto?«


»Wenn Sie abtreten müssen,
werden Sie abtreten und Schluß«, sagte er, als sei er das Orakel von Delphi
persönlich. »Kein Hahn wird nach Ihnen krähen.«


»Ich bin Ihnen direkt dankbar,
daß Sie es nicht die ewige Ruhe nennen.«


»Nichts zu danken, Boyd«, sagte
er liebenswürdig, ohne weiter auf das Thema einzugehen. »Nun starten Sie mal
schön, und fahren Sie los, damit wir es hinter uns bringen.«


Ich dachte nicht daran. Meinen
Mund konnte er mir wenigstens nicht wegnehmen, so kämpfte ich verzweifelt
damit, als letzte Waffe, die mir geblieben war.


»Ich würde mir das überlegen,
Tolvar. Sie wissen genau, daß Sie mit Hilfe Ihrer Lizenz zwar jemanden töten
können, wenn es nötig ist, aber mindest sechs Augenzeugen müssen beeiden, daß
es Notwehr war. Ein Mord wird auch Ihnen den Hals brechen.«


»Nun fahren Sie schon los!«
sagte er jetzt etwas lauter und nicht mehr so freundlich; sein Revolverlauf
verlieh den Worten Nachdruck. »Sie bringen mich sonst noch zum Weinen.«


»Ich will es mal anders
ausdrücken«, antwortete ich in der verzweifelten Hoffnung, das Unvermeidliche
wenigstens etwas hinauszuzögern. »Wir haben beide den gleichen Beruf und kennen
unsern Job, ich weiß also, wovon ich spreche. Noch nie ist mir ein Klient über
den Weg gelaufen, der so viel zahlen konnte, daß ich dafür einen Mord auf mich
nehmen würde. Und Ihnen auch nicht, Tolvar, das können Sie mir nicht einreden.
Warum also das Gerede? Sie wollen mir Angst einjagen — na schön, ich habe
Angst. Und was nun?«


»Fahren Sie jetzt endlich los,
oder ich schlage Sie nieder und fahre selbst! Wie hätten Sie es denn lieber?«


Was blieb mir also übrig?
Langsam fuhr ich auf die Straße zurück und weiter in Richtung Providence, wie
er befahl.


»Na, warum nicht gleich so?«
sagte Tolvar hinter mir. »Fahren Sie nur immer hübsch weiter, und wir werden
prächtig miteinander auskommen.«


»Das würde ich gern«, sagte
ich. »Wir Gammler sollten zusammenhalten, erstens haben wir nur in der Masse
die richtige Wirkung, und zweitens ist das Gefühl so erhebend, alles gehört
allen und alle gehören allen, mein Leben ist dein Leben.«


»Ich glaube, ich schlage Sie
doch nieder und fahre selbst. Dieses Gefasel dreht mir den Magen um.«


»Ich suche doch nur eine
Verständigungsbasis«, lenkte ich ein. »Wenn ich mir jetzt eine Zigarette
anzünde, macht Sie das nervös?«


»Mich macht gar nichts nervös,
nur der Finger hier leidet an nervösen Zuckungen. Wenn Sie vorsichtig sind,
wird mein Finger aber nichts dagegen haben.«


Jede hastige und verdächtige
Bewegung vermeidend, zog ich eine Zigarette aus der Jackentasche und zündete
sie an. Man denkt an dergleichen Kleinigkeiten, wenn einen ein Revolver im
Genick kitzelt.


»Wohin fahren wir eigentlich?«
fragte ich. »Oder ist das ein Geheimnis?«


»Lassen Sie sich überraschen.«
Plötzlich wurde er vertraulicher. »Wo haben Sie sich eigentlich die ganze Zeit
mit unserer hübschen Krankenschwester verkrochen?«


»In der Scheune.«


»Unsinn. Pete hat die Scheune
kontrolliert. Versuchen Sie es noch einmal.«


»Sicher hat er nachgesehen,
bloß den Heuboden hat er vergessen.«


»Nicht möglich«, sagte er und
lachte. »Ich wette, Sie haben sich dort die Zeit ganz angenehm vertrieben.
Jetzt verstehe ich auch, warum Sie solange blieben.«


»Was sollten wir tun? Wir haben
die Gelegenheit benutzt und uns verbündet.«


»Ha — tolle Bezeichnung dafür,
hab’ ich noch nie gehört. Großartig, das muß ich mir direkt merken. Hallo,
Puppe, warum verbünden wir uns nicht? Klingt richtig raffiniert. Selbst die
Stolzen fallen auf Raffinements rein. Wie kommt es, daß Sie die West heute
abend getroffen haben?«


»Glücklicher Zufall — glücklich
wenigstens bis zu dem Augenblick, als Sie da hinten in meinem Wagen
auftauchten. Ich stieg im Hotel ab, ging in die Halle, um mir einen Drink zu
genehmigen, und da saß sie, um auch einen zu heben. Und so kam eins zum
anderen.«


»Ich habe schon bessere
Geschichten von Ihnen gehört. Versuchen Sie es mal mit einer anderen«, meinte
er.


»Es ist die reine Wahrheit«,
log ich. »Oder meinen Sie, sie wäre auf die Farm zurückgekehrt, wenn sie gewußt
hätte, was da vor sich geht?«


Wir hatten die Stadtgrenze von
Providence erreicht, und ich ging mit der Geschwindigkeit herab.


»Was jetzt?« fragte ich. »Wir
sind in Providence.«


»So?« tat er überrascht. »Na
schön, dann wenden Sie, wir fahren zurück.«


»Was soll der ganze Quatsch?«


»Na los, wenden Sie schon. Ich
liebe nächtliche Autofahrten, ich leide nämlich an Schlaflosigkeit.«


Gehorsam wendete ich und fuhr
den gleichen Weg zurück. Sein Revolver zielte noch immer auf meinen Nacken.
Zehn Minuten lang fuhr ich in tiefem Schweigen und grübelte verzweifelt, was
das alles zu bedeuten hatte, dann gab ich es auf.


»Wie gut sind Sie eigentlich
eingeweiht?« fragte ich schließlich.


»Besser als Sie, Freundchen.«


»Dann wissen Sie also auch, daß
bereits ein Mord geschah und in was Sie sich da eingelassen haben? Die Leiche
liegt im Schweinestall verscharrt.«


»Falsch, mein Freund«,
erwiderte er sorglos. »Nicht mehr. Sie war dort, das stimmt, doch während
unserer kleinen Spazierfahrt wurde sie wieder ausgebuddelt.«


»Na ja, das ist Ihr Bier. Ich
hoffe nur, die zahlen Ihnen genug für fünfzehn bis zwanzig Jahre Sing-Sing.«


»Sie zahlen genug.« Zuversicht
schwang in seiner Stimme. »Das ist der große Fall, auf den ich seit zehn Jahren
gewartet habe«, sagte er begeistert. »Die Sache ist hundertprozentig abgesichert,
es besteht nicht das kleinste Risiko.«


»Das haben schon viele gesagt.«


»Zehn lausige Jahre«, sinnierte
er. »Ein Privatdetektiv mit einem Rattenloch als Büro und Ratten als Klienten.
In einer guten Woche habe ich bisher vielleicht hundert Piepen gemacht, in
einer schlechten kam nicht mal die Miete dabei heraus, und die schlechten
überwogen. Von Tag zu Tag wurde man älter — und plötzlich wie aus dem Nichts
das große Los! Ich mache jetzt Schluß, und zwar mit genug Kies in der Tasche,
um endlich einmal das zu tun, was ich mir schon immer gewünscht habe. So läuft
der Hase, Boyd. Und wenn Sie mir jetzt noch sechs Leichen unter die Nase
halten, ich weiß von nichts, und niemand kann mich mehr auf halten.«


»Sie hatten es ja wahrhaftig
schwer«, meinte ich nicht ohne Sarkasmus. »Ein Jammer, daß Sie überhaupt am
Leben geblieben sind.«


Bei unserer munteren Plauderei
hatten wir wieder die Farm erreicht.


»Fahren Sie durch das Tor«,
sagte Tolvar, jetzt hellwach. »Auf dem Fahrweg stellen Sie den Motor ab und
löschen die Scheinwerfer. Ich sage dann, wann Sie bremsen.«


Er war wieder ganz der harte,
unerbittliche alte Tolvar. Ich folgte seinen Anweisungen, denn der Revolverlauf
drückte wieder hart gegen mein Genick. Der Wagen rollte noch fünfzig Meter,
dann gab er den Befehl zum Halten.


»Legen Sie sich flach auf den
Sitz!« befahl er und überzeugte sich, daß auch alles nach seinem Wunsch
geschah.


»Was, zum Teufel...«


»Muß ich erst wieder grob
werden?«


Ich lag ganz still und spitzte
die Ohren. Nach etwa einer Minute wurde der Kofferraum geöffnet, ich hörte es
stoßen und rumpeln, dann fiel die Klappe wieder zu. Tolvar saß noch immer
hinter mir, also mußte sich ein anderer an meinem Wagen zu schaffen machen.


»Sie dürfen sich wieder
aufsetzen«, meldete sich die scharfe Stimme im Fond. »Und nun wenden Sie, aber
die Lichter bleiben aus, verstanden? Etwas plötzlich, wenn ich bitten darf. Ich
möchte endlich schlafen gehen.«


Ich hatte kaum gewendet, da
klappte hinter mir eine Tür, und Tolvars Wolfsgesicht
erschien neben mir am Fenster, wirkungsvoll ergänzt durch den Revolver in
seiner Hand.


»Vielen Dank für die reizende
Autofahrt«, sagte er. »Jetzt bin ich bestimmt von meiner Schlaflosigkeit
geheilt.«


»Und was soll ich jetzt tun?
Ihnen ein Schlaflied singen?«


»Sie können tun und lassen, was
Sie wollen, mein Freund«, erwiderte er großzügig. »Fahren Sie nach New York,
nach Kalifornien, was geht es mich an?«


»Und was sollte der ganze
Zirkus?«


»Was für ein Zirkus? Boyd, Sie
träumen ja. Wir haben uns heute überhaupt nicht gesehen. Es ist der gleiche
Unsinn wie die Geschichte von der Leiche im Schweinestall. Sie haben zuviel
Phantasie! Sie können schon gar nicht mehr unterscheiden zwischen Wirklichkeit
und Einbildung, das ist gefährlich. Sie sollten mal was dagegen tun.«


»Vielen Dank.«


»So, und nun verduften Sie
endlich, oder glauben Sie, ich will mir die ganze Nacht Ihr Geschwafel
anhören?« Er war jetzt richtig ungeduldig.


»Ich fahre ja schon. Man wird
sich ja doch noch eine Zigarette anzünden dürfen.«


»Das konnten Sie doch sonst
sehr gut im Fahren.«


»Dauert doch nur fünf
Sekunden«, sagte ich gemütlich.


Ganz langsam zog ich eine
Zigarette aus der Packung, und noch langsamer steckte ich sie in den Mund; ich
hatte Schwierigkeiten mit dem Anzünder, und es dauerte, bis sie endlich
brannte. Hatte ich Tolvar überschätzt? Hielt er mich wirklich für so dumm, daß
ich nicht wußte, was jetzt kommen würde?


Sie hatten gewartet, bis Sylvia
im Haus war und Tolvar mit mir durch die Gegend schaukelte, dann hatten sie den
Toten ausgegraben und ihn in meinen Kofferraum gelegt. Wenn ich jetzt abfuhr,
würde Tolvar hinterherschießen, und ich war sicher,
daß er treffen würde. Er hatte recht, dieser Plan war wirklich lupenrein. Die
Polizei brauchte keine überflüssigen Fragen zu stellen, man hatte einen
Eindringling versehentlich auf der Flucht erschossen, die frische Grube im
Schweinepferch und die Leiche im Kofferraum gaben jede Antwort. Die Falle war
perfekt und teuflisch ausgedacht.


So langsam meine Hände sich
bewegten, so fieberhaft arbeitete mein Gehirn. Ich hing an meinem Leben, und
doch sah ich keine Chance, dem sicheren Tod zu entgehen.


Ich inhalierte tief.


»Verschwinden Sie endlich, ehe
ich mich besinne und Ihre hübsche Fresse poliere«, sagte Tolvar rüde.


Ich konnte ihn nicht länger
hinhalten und startete den Motor.


»Leben Sie wohl!« rief er
jovial.


Mein Plan war verwegen und die
Chance gering, doch ich durfte nichts unversucht lassen. Ich wollte es ihnen
zumindest schwermachen.


Ich schaltete in den Rückwärtsgang
und trat wild auf das Gaspedal, dabei drehte ich die Scheinwerfer voll auf. Der
Wagen machte einen wilden Sprung nach rückwärts. Tolvar stand im vollen
Scheinwerferlicht und war geblendet. Mein jähes Manöver hatte ihn aus dem
Gleichgewicht gebracht. Ich schaltete in fliegender Hast und preschte direkt
auf ihn zu. Er hielt einen Arm vor die Augen, um das blendende Licht
abzuwehren, die andere Hand riß den Revolver hoch.


Mein Fuß trat das Gaspedal bis
auf den Boden durch, ein kurzer Gedanke huschte mir durch den Kopf: Ich fragte
mich, ob ich wohl das Glas der Windschutzscheibe splittern sah, ehe die Kugel
meinen Kopf zerschmetterte.


Zu meiner Verwunderung fiel
kein Schuß. Meinte er, ich wollte ihn nur erschrecken?


Mit rasender Geschwindigkeit
schoß ich auf ihn zu, es ging ganz schnell. Als der schwere Wagen ihn traf,
hörte ich nur einen dünnen Schrei und spürte den heftigen Stoß, dann wirbelte
ein dunkler Schatten hoch durch die Luft.


Die Bremsspur war der
Geschwindigkeit entsprechend lang. Ich wendete und fuhr im Bogen zurück. Im
Schein der Lichter erblickte ich ein unordentliches Bündel auf dem Fahrweg. Am
Rande des Lichtkreises meiner Scheinwerfer meinte ich einen Schatten
davonhuschen zu sehen. Schnell sprang ich aus dem Wagen und lief zu dem Bündel hinüber,
das einmal der stolze, starke Tolvar gewesen war.


Er lag da wie eine zerbrochene
Puppe, reif für die Müllabfuhr. Das Genick war ausgerenkt, auch sonst war nicht
mehr viel ganzgeblieben. Ihn kümmerte es nicht mehr, und ich hatte keine Zeit,
mich mit Einzelheiten aufzuhalten. Ich wollte nur meinen Revolver wiederhaben.
Meine Hände tasteten ihn hastig ab, doch ich konnte ihn nicht finden. Er hatte
ihn nicht. Eine Magnum ist zu groß, um sie im Strumpfband zu verstecken.


Da krachte ein Schuß, und die
Kugel fuhr wenige Zentimeter neben Tolvars Kopf in
die Erde. Im Zickzack rannte ich zu meinem Wagen zurück. Weitere Schüsse jagten
mir nach, einer streifte fast meinen Kopf, ehe ich die Wagentür hinter mir
zuschlagen konnte.


Gang rein und Lichter aus, war
eins. So schnell hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewendet; dicht
über das Lenkrad geduckt, raste ich davon, Richtung Providence.


Erst nach langer Zeit war ich
in der Lage, mich wieder aufzurichten. Es fiel mir unendlich schwer, die
Geschwindigkeit zu drosseln, als ich in die Stadt einfuhr.


Es war bereits vier Uhr in der
Nacht, als ich vor dem Hotel parkte. Wenn jemand seinen Schlaf verdient hatte,
dann war ich das nach dieser Nacht. Der Schock und die Anstrengung machten
meine Glieder bleischwer, mein Kopf war leer.


Gewohnheitsmäßig warf ich beim
Aussteigen einen Blick auf den Rücksitz, und da lag meine gute alte Magnum.


Tolvar war wohl überzeugt
gewesen, daß sie mir nichts mehr nützen konnte. Er konnte mich ja längst
umgelegt haben, ehe ich eine Chance hatte, mich auch nur umzudrehen; außerdem
machte es bei der Polizei einen besseren Eindruck, wenn der erschossene Dieb
bewaffnet war. Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, daß das gute Stück so nahe
bei mir war, hätte ich mir eine Menge Mühe und Schmutz ersparen können.


Zehn Minuten später lag ich
bereits im Bett und war fest eingeschlafen. Das mag etwas kaltschnäuzig
klingen, doch die Natur verlangt ihr Recht.
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Gegen elf Uhr vormittags wachte
ich auf und bestellte mir telefonisch Kaffee und zwei rohe Eier; vom
Zimmerkellner ließ ich mir zusätzlich einen doppelten Scotch bringen.


Meine Muskeln schmerzten, auch
die heiße Dusche half da nicht. Noch im Morgenrock schlug ich die beiden Eier
in den Whisky, schloß die Augen und kippte das gräßliche Zeug in einem Zug
herunter.


Ich spülte mit etwas Kaffee
nach und wollte gerade die erste Zigarette des Tages anzünden, als es klopfte.
Ob das Hotel wohl einen Bonus gab für Ei-Whisky-Trinker? Ich öffnete und mußte
feststellen, daß ich mich geirrt hatte. Zwei riesige Kerle standen draußen,
denen das Wort »Polizei« praktisch quer über die Stirn geschrieben stand.


»Mr. Boyd?« fragte der eine.


»Ja? Ist was passiert?«


»Polizei«, erwiderte er nur.
»Dürfen wir eintreten?«


»Aber bitte«, sagte ich höflich
und trat von der Tür zurück.


Sie setzten sich und sahen mir
schweigend zu, als ich mir einen Kaffee eingoß.


»Sergeant Tigh«,
stellte sich der Blonde mit leichter Verbeugung vor. »Und das ist Detektiv
Karnak.«


»Mich kennen Sie ja schon«,
erwiderte ich. »Was kann ich für Sie tun?«


Tigh blättert in seinem Notizbuch,
las eine Autonummer ab und fragte, ob das das Kennzeichen meines Wagens sei.


Ich konnte es mit gutem
Gewissen bestätigen.


»Würden Sie uns bitte sagen, wo
Sie sich gestern abend aufgehalten haben?« fragte er wie nebenbei.


»Aber sicher«, erwiderte ich
forsch. »Ich — äh...«


Ich brauchte ihn nicht mehr zu
fragen, warum er das wissen wollte. Es traf mich plötzlich wie ein Faustschlag.
In meinem Schock und der bleiernen Müdigkeit nach dem ausgestandenen Schrecken
hatte ich gestern nacht das Wichtigste vergessen: Die
Leiche lag noch immer in meinem Kofferraum.


»Sie haben sich gestern abend
um halb neun im Hotel eingetragen. Vielleicht fangen wir da an«, sagte Tigh geduldig.


»Anschließend fuhr ich nach
Newport zum Essen in ein Fischrestaurant, Christy heißt es. Später
brachte ich meine Freundin nach Hause und kam ins Hotel zurück. Das ist alles.«


»Wann sind Sie zurückgekommen?«


Der Nachtportier hatte mich
gesehen, als ich meinen Schlüssel bei ihm abholte, also halfen keine Ausflüchte.


»So gegen vier Uhr, würde ich
sagen.«


»Und wann verließen Sie
Newport?«


»Gegen halb elf.«


»Fünfeinhalb Stunden Fahrt«, Tigh zog die Stirn kraus. »Wo wohnt denn Ihre Freundin?
Nördlich von Boston oder so?«


Ich versuchte zu lächeln. »Der
Abschied hat sich ein wenig hingezogen, Sie verstehen.«


Er verstand nicht oder wollte
nicht verstehen. »Und wo wohnt sie nun wirklich?« fragte er, ohne zu lächeln.


»Auf einer Farm zwanzig Meilen
von hier.« Ich gab ihm die Adresse.


»Wann fuhren Sie nach
Providence zurück?«


»Kurz nach drei.«


»Sie brauchten eine ganze
Stunde für zwanzig Meilen?« Er blickte mich zweifelnd an.


»Ich hatte keine Eile.«


»Wann? Bevor es passierte oder
nachher?«


»Was ist passiert?«


Tigh sah mich mit steinernem
Gesicht an. »Sie hatten Pech, Boyd. Es gibt einen Augenzeugen.«


»Zeugen — wofür?« Jetzt wußte
ich nicht, worauf er hinauswollte.


»Was ist passiert?«


»Ziehen Sie sich an, Sie müssen
mitkommen. Sie haben ihn getötet, aber das wissen Sie wohl selbst.«


»Ich habe noch immer keine
Ahnung, wovon Sie sprechen.«


»Stellen Sie sich nicht dümmer,
als Sie sind«, sagte er brutal. »Fahrerflucht! Ein Zeuge hat Sie beobachtet und
sich Ihre Nummer notiert.«


»Sind Sie noch normal?« fuhr
ich auf. »Wie kann eine vier Tage alte Leiche, die gerade erst ausgebuddelt
wurde, das Opfer eines Autounfalls sein?«


Er stutzte und schüttelte
verständnislos den Kopf. Dann sah er zu Karnak hinüber, der mit einem
Kopfschütteln antwortete.


»Ich weiß doch, daß er ermordet
wurde«, beharrte ich eigensinnig. »Ich selbst habe die Polizei angerufen und
sie informiert, wo die Leiche verscharrt war. Die Mörder rochen Lunte und
sperrten Sweet William in einen anderen Koben.«


»Koben?« fragte Tigh und musterte mich mit einem seltsamen Blick.


»Schweinekoben«, erklärte ich.


Tigh sah wieder Karnak
an, und sie wiederholten das Kopfschüttelspiel.


»Sweet William«, fragte Karnak,
»ist das der Spitzname von dem Kerl?«


»Nein, er heißt so. Er ist ein
Schwein.«


»Von der Sorte kenne ich auch
einige, aber sie haben alle einen richtigen Namen.«


»Nicht doch«, bemühte ich mich
verzweifelt, »ich spreche von einem richtigen Schwein, einem Eber, aus dem man
Schinken macht, von so einem Vieh, das im Dreck wühlt und grunzt. Verstehen
Sie: Schwein, wie Speck.«


Karnak ließ mich nicht aus den
Augen, legte aber etwas Abstand zwischen uns.


»Es ist der Schock«, meinte Tigh. »Das gibt es. Da schnappen sie manchmal über.«


»Also schön«, versuchte ich es
noch einmal. »Lassen Sie uns von vorn anfangen.«


»Gute Idee.«


»Der Tote, den Sie im
Gepäckraum meines Wagens fanden, ist Philip Hazelton. Richtig?«


Tigh schüttelte den Kopf. »Falsch!
Der Tote ist ein Mann mit Namen Carl Tolvar, Privatdetektiv aus New York. Wir
fanden ihn eine halbe Meile von der Farm entfernt, wo Ihre Freundin wohnt.«


Ich starrte ihn mit leerem
Blick an. Es geschah nicht oft, daß mir etwas die Sprache verschlug, aber dies
war einer jener seltenen Augenblicke.


»Nun ziehen Sie sich an, und
beeilen Sie sich schon«, sagte Tigh. »Ich kann es
kaum erwarten, einen Blick in Ihren Kofferraum zu werfen.«


 


Die beiden biederen
Polizeibeamten waren ausgezogen mit einem ganz gewöhnlichen Fall von
Fahrerflucht und kehrten nun mit einem echten Mord zurück. Das gab einen
schönen Wirbel im Präsidium.


Gegen drei Uhr am Nachmittag
war ich völlig erschöpft und hatte nur den einen Wunsch, meine Stimmbänder für
zwei Monate in Urlaub zu schicken. Sie fragten, und ich redete, redete und
redete. Zuerst glaubten sie, ich wollte keß werden,
doch dann kamen sie zu der Überzeugung, daß ich ein Fall für die Klappsmühle war. Wahrscheinlich hatten sie recht, ich wußte
es selbst nicht mehr so genau.


Ein Leutnant Greer wurde in den
Fall eingeschaltet. Er sah aus wie ein richtig lieber Mensch, wie ein Freund in
der Not, ein Kumpel, wie Pete gesagt hätte. Wenn man aber genauer hinsah,
bemerkte man die kalten intelligenten Augen und erkannte die Maske des guten
Kameraden, die straff über sein Gesicht gezogen war.


Endlich hörte Greer mit der
endlosen Fragerei auf und ging. Tigh nahm er mit.
Karnak setzte das Verhör noch eine Stunde lang fort, doch als er nichts Neues
mehr erfuhr, verlor auch er das Interesse. Er bestellte Kaffee, und ich durfte
mir eine Schachtel Zigaretten bringen lassen. Als der Polizist mir das
Wechselgeld zurückgab, hätte ich ihm beinahe ein Trinkgeld gegeben, so
geschafft war ich.


Gegen sechs Uhr kam Greer
allein zurück, und Karnak zog beglückt ab. Greer setzte sich mir gegenüber und
schob den Hut ins Genick.


»Also, Boyd«, begann er. »Ich
erzähle Ihnen, was ich herausgefunden habe, und Sie lassen sich noch ein paar
neue Antworten einfallen.«


»Sehr nett von Ihnen«,
antwortete ich müde. »Was wollen Sie eigentlich erreichen? Tod durch
Erschöpfung oder so?«


Er hörte gar nicht hin und
hatte auch nicht die Spur Mitleid mit mir. »Der Tote in Ihrem Kofferraum ist
Philip Hazelton«, begann er. »Der Familienanwalt, ein Mr. Houston, hat ihn
identifiziert, auch der Vater ist heute mittag
eingetroffen. Todesursache ist ein Stich in die linke Lunge, wie der
Gerichtsmediziner feststellte, und die Leiche lag bereits einige Tage in der
Erde vergraben. Da haben Sie immerhin die Wahrheit gesagt.«


»Freut mich zu hören.«


»Der Tod ist wahrscheinlich
zwischen Sonntag nacht und Montag
vormittag eingetreten, soweit es der Arzt bei dem Zustand der Leiche
feststellen kann.«


»Während dieser Zeit war ich in
New York«, warf ich ein.


»Können Sie das beweisen?«


»Sonntag abend habe ich mit
Freunden Poker gespielt«, erinnerte ich mich. »Es wurde reichlich spät, so
zwischen drei und vier Uhr nachts brachen wir auf, dann ging ich in meine
Wohnung und schlief. Am Montag kam ich kurz nach neun in mein Büro, meine
Sekretärin kann das bezeugen. Besucher waren keine da, aber ich hatte einige
Anrufe, die sind notiert, und Sie können das leicht nachprüfen.«


»Würden Sie mir die Namen und
Adressen der Pokerspieler nennen?«


»Aber gern.« Ich schrieb sie
ihm auf.


»Ich werde das überprüfen
lassen. Wenn es stimmt, sind Sie aus dem Schneider, wenigstens was den Mord
angeht. Die Zeit ist zu kurz, Sie konnten unmöglich nach hier fahren, den Mord
begehen und um neun Uhr wieder im Büro sein.«


»Da bin ich aber froh, daß Sie
wenigstens das einsehen«, sagte ich aufrichtig.


»Freuen Sie sich nicht zu früh,
wir sind noch lange nicht fertig mit Ihnen«, dämpfte er meine Erleichterung.
»Das Blut und die Stoffetzen an Ihrer vorderen Stoßstange
stammen eindeutig von Tolvar.«


»Was haben Sie noch zu bieten?«


»Der Augenzeuge. Er heißt Peter
Rinkman.«


»Ist das etwa Pete, das
Muskelpaket?«


»Genau. Das Faktotum von der High
Tor-Farm. Er war auf dem Heimweg zur Farm. Gegen drei Uhr dreißig beobachtete
er in etwa hundert Meter Entfernung ein Auto, das am Straßenrand parkte; der
Fahrer stieg aus, öffnete die Motorhaube, offensichtlich versuchte er eine
Panne zu beheben. Dann sah der Zeuge, wie ein anderer Wagen mit hoher
Geschwindigkeit aus der gleichen Richtung kam. Der Mann mit der Panne stellte
sich mitten auf die Straße und winkte, er wollte wohl um Hilfe bitten. Doch der
Wagen raste mit unvermindert hoher Geschwindigkeit auf den Mann zu, der im
hellen Mondlicht deutlich zu erkennen war. Rinkman
hörte einen Aufprall und sah Tolvar im hohen Bogen durch die Luft fliegen. Es
gelang ihm, die Wagennummer aufzuschreiben, als der Wagen an ihm vorbeischoß.«


Mir war klar, daß diese Idee
nicht auf Petes Mist gewachsen war, aber das konnte ich Greer ja nicht
erklären.


»Ein heller Bursche, dieser
Pete«, sagte ich statt dessen. »Wie hoch schätzte er die Geschwindigkeit des
entgegenkommenden Wagens?«


»Über hundert Kilometer, meint
er.«


Ich rechnete schnell. »Sie
sagten, der erste Wagen hielt hundert Meter von dem Zeugen entfernt. Er
beobachtete, wie der Mann ausstieg, die Haube öffnete und sich am Motor zu
schaffen machte. Dann sieht er, wie das zweite Auto herankommt, der Mann
winkend auf die Straße tritt und überfahren wird. Wieviel
Zeit mag zwischen dem Augenblick, als der erste Wagen hielt und der zweite
herankam, verstrichen sein? Was meinen Sie?«


Greer zuckte die Schultern.
»Vielleicht fünfzehn Sekunden, vielleicht auch mehr.«


»Und Pete geht dabei immer
weiter, dem Unfallort zu«, überlegte ich laut. »Nach dem Aufprall sieht er, wie
Tolvar durch die Luft geschleudert wird, ehe er die Nummer notiert. Er muß
unterdessen auf fünfundzwanzig Meter herangekommen sein. Der andere Wagen fuhr
über hundert Kilometer, das bedeutet, daß ihm knapp zwei Sekunden blieben
zwischen dem Unfall und dem Augenblick, als der Wagen an ihm vorbeischoß.«


»Na und wenn schon. Man kann
menschliche Reaktionen nicht mit der Stoppuhr messen. Ein Bruchteil von
Sekunden kann genügen, um ein Autokennzeichen wahrzunehmen.«


»Okay«, sagte ich enttäuscht.
»Und wie geht es weiter?«


»Sylvia West bestätigt, mit
Ihnen in Newport gegessen zu haben, auch, daß Sie sie über Providence nach High
Tor zurückbrachten. Sie behauptet, daß Sie sie gegen zwei Uhr verlassen
haben.«


»Das ist richtig«, gab ich zu.
»Dann fand ich Tolvar im Fond meines Wagens, das habe ich Ihnen ja erzählt.«


»Stimmt. Sie haben mir auch
erzählt, daß Sylvia Sie gebeten hätte, den Schweinepferch zu kontrollieren,
weil der Eber angeblich umgebuchtet wurde, um die
Polizei irrezuführen.«


»Genau.«


»Miss West weiß davon aber
überhaupt nichts«, sagte er gleichgültig. »Sie erinnert sich errötend, mit
Ihnen auf dem Heuboden gewesen zu sein, aber im Schweinestall nie, meint sie.«


Was sollte ich dazu sagen?


»Auch die beiden Töchter von
Hazelton streiten entschieden ab, gegen ihren Willen auf der Farm festgehalten
zu werden. Ihrer Aussage nach, desgleichen der von Houston, Mr. Hazelton und Rinkman, sind Sie
es, der sie in den letzten Tagen dauernd belästigte, so sehr, daß Houston sich
gezwungen sah, einen Privatdetektiv gegen Ihre Aufdringlichkeit zu engagieren.
Dieser Privatdetektiv war natürlich Tolvar.«


Ich war zu müde und auch zu
betroffen, um mich noch lange mit ihm herumzustreiten. »Dann muß ich das Ganze
wohl geträumt haben. Alles — daß mich Martha Hazelton engagiert hat, selbst
diesen Zweitausenddollarscheck, den ich gestern zur Bank gegeben habe. Es hat
ja doch keinen Zweck«, sagte ich resigniert.


Greer kam jetzt endlich zum
Abschluß des Verhörs. »Im Augenblick halten wir Sie fest wegen Fahrerflucht.
Die Mordsache lasse ich fallen, bis Ihr Alibi überprüft ist. Wünschen Sie einen
Anwalt hinzuzuziehen?«


»Heute nicht mehr. Jetzt ist es
zu spät, um meine Sekretärin noch im Büro zu erreichen, und ich habe auch nicht
mehr die Kraft, etwas zu unternehmen. Das hat Zeit bis morgen.«


»Wie Sie wollen. Das einzige,
was Sie jetzt massenhaft zur Verfügung haben, ist Zeit.«


 


Ich verbrachte die Nacht in der
Zelle. Die Pritsche war zwar hart, doch ich war zu erschöpft, um das überhaupt
zu spüren. Vor dem Frühstück wurde ich rasiert, doch ich sehnte mich nach einer
Zahnbürste, einem Duschbad und einem sauberen Hemd. Ich mußte mich wohl oder
übel mit den Gegebenheiten dieses neuen Lebensstils abfinden, außerdem hatte
ich ganz andere Sorgen.


Greer holte mich um halb neun
höchstpersönlich aus der Zelle.


»Sie sollen mich begleiten«,
sagte er knapp und hastete vor mir durch den Korridor, daß ich Mühe hatte, ihm
auf den Fersen zu bleiben.


»Was ist denn los?« keuchte
ich. »Hat es heute nacht eine Revolution gegeben, und
alle Gefangenen werden amnestiert?«


»Halten Sie die Luft an, bis
wir im Wagen sind.«


Wir traten hinaus in die
herrliche frische Luft, doch Greer ließ mir wenig Zeit, den schönen Morgen in
Freiheit zu genießen. Er zerrte mich zu dem Wagen, der mit laufendem Motor
wartete. Karnak saß am Steuer, neben ihm Tigh, wir
saßen noch gar nicht richtig, da fuhren wir auch schon los.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wandte mich an den Leutnant.


»Können Sie mir jetzt verraten,
was das alles soll?«


»Sie kennen den Teich hinter Hazeltons Farmhaus?« fragte er.


»Na sicher, Sylvia hat ihn mir
auf unserem Besichtigungsrundgang gezeigt. Wieso?«


»Houston hat vor zehn Minuten angerufen«,
sagte er leise. »Sie haben Clemmie Hazelton ertrunken aus dem Teich gefischt.«
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Houston kam uns mit schnellen
Schritten entgegen. Seine Augen blinzelten überrascht, als er mich aus dem
Wagen steigen sah.


»Wo ist die Tote?« fragte
Greer, ohne sich mit langen Vorreden aufzuhalten.


»Am Seeufer. Pete hat sie
gefunden und herausgezogen. Er ist bei ihr geblieben und paßt auf, daß niemand
sie berührt.«


»Ausgezeichnet«, sagte Greer
mit Anerkennung. »Und wo sind die anderen?«


»Im Haus. Sie können sich
vorstellen, daß es ein schwerer Schlag für die Familie ist. Gestern wurde die
Leiche von Philip gefunden und heute das. Es ist zu furchtbar.«


»Ja, schrecklich«, erwiderte
Greer. »Sie bleiben am besten im Haus, bis wir da draußen fertig sind.«


»Wenn Sie meinen«, sagte
Houston und ging mit langsamen Schritten ins Haus zurück.


Hinter uns bremsten zwei
weitere Wagen, und auf dem Farmhof wimmelte es plötzlich von Polizei. Der
Gerichtsarzt, die unvermeidliche Tasche in der Hand, kam zu uns herüber.


»Woher diese plötzliche
Mörderschwemme, Leutnant?« fragte er heiter. »Hat Ihnen der alte Richter
Lindsay Mengenrabatt zugesagt?«


Greer war von diesem frivolen
Gerede sichtlich schockiert und maß den Arzt mit einem vorwurfsvollen Blick.


»Verzeihen Sie«, entschuldigte
er sich. »Ich mache diese dummen Witze nur, weil ich nervös bin. Ich kann noch
immer keine Leichen sehen.«


»Da kann ich Ihnen nicht
helfen. Sie liegt unten am Teich.«


Ich schloß mich der Gruppe an,
die sich jetzt auf den Weg zu dem kleinen See machte; niemand beachtete mich.
Greer hatte die Fäuste in die Taschen geschoben, sein Gesicht war verschlossen.


Die letzten fünfzig Meter waren
schlammig; die schleimigen Stengel von Sumpfgras und
Binsen schmierten grüne Flecken auf unsere Hosenbeine.


Bei der Toten war nicht nur
Pete, wie Houston gesagt hatte, auch Galbraith Hazelton hielt dort Wache. Beide
standen stumm und bewegungslos, die Augen geradeaus gerichtet. Sie vermieden
ängstlich den Blick auf das weiße Bündel, das dort zu ihren Füßen lag.


Ich hielt mich hinter Greer.
Das hier war sein Job, ich war nur als stiller Teilhaber eingeladen und
richtete mich danach. Clemmie lag auf einem schmutzigen Regenmantel, ihre weit
offenen Augen starrten erstaunt in den blauen Himmel, das nasse Nachthemd
klebte an dem jungen Körper des Mädchens, das im Tode noch kindlicher und
schöner aussah.


Ich sah wieder auf und
begegnete dem verblüfften Blick Hazeltons.


»Boyd!« rief er. »Sie gemeiner
Mörder! Wie kommen Sie hierher? Sie allein sind schuld, daß meine Tochter tot
ist. Ich habe Sie gebeten, gewarnt, das Kind in Ruhe zu lassen. Aber nein, Sie
haben Sie in den Tod getrieben.«


Sein Gesicht war haßverzerrt, der Schnurrbart zuckte wütend. Er trat dicht
vor mich hin.


»Sie hat sich das Leben
genommen. Irgendwann in der Nacht schlich sie aus dem Haus und ging ins
Wasser!« Seine Stimme war leise geworden, dann begann sein Gesicht zu zucken,
und er fing an zu weinen wie ein Kind, das geschlagen wird und nicht weiß
warum.


»Sie war allein«, flüsterte er,
»ganz allein — wie muß ihr zumute gewesen sein! Sie war abgeschlossen von der
Umwelt — ganz allein mit sich und den quälenden Depressionen, bis sie es nicht
mehr ertragen konnte.«


Seine Stimme, die kaum noch zu
hören war, schwoll wieder an.


»Sie haben sie in den Tod
getrieben, Boyd! Das ist die Wahrheit. Sie haben sie so sicher getötet, als
hätten Sie ihr eine Kugel ins Herz gejagt.« Er fuchtelte wild mit den Armen.
»Mörder!« schrie er wieder und wieder, mit überschnappender Stimme, bis Karnak
dazwischentrat und ihn sanft am Arm faßte.


»Bringt ihn ins Haus«, sagte
Greer nicht ohne Erschütterung. Und Karnak führte den alten Mann, der sich
nicht wehrte, fürsorglich fort.


Der Gerichtsarzt kniete neben
Clemmie nieder und begann mit der Untersuchung.


»Sie haben sie gefunden?«
fragte Greer den stumm dastehenden Pete.


»So ist es, Leutnant. Gegen
sieben rief mich Miss West. Miss Clemmie war weder in ihrem Zimmer noch sonstwo im Haus. Ich ging nach draußen, um sie zu suchen.
Es kann halb acht gewesen sein, als ich hier an den Teich kam, da sah ich sie.
Ich schwamm hinaus und holte sie an Land, doch dann sah ich, daß ich ihr nicht
mehr helfen konnte. So ließ ich sie hier liegen und lief ins Haus und
berichtete es Mr. Houston. Der sagte, ich soll hier warten. Das ist alles.«


»Gehört Ihnen der Regenmantel,
auf dem sie liegt?« fragte Greer.


»Ja. Ich zog ihn aus, ehe ich
ins Wasser sprang. Nachher wollte ich sie nicht in den Schmutz legen.«


Mit bleichem Gesicht richtete
sich der Doktor jetzt auf.


»Tod durch Ertrinken, würde ich
sagen. Mehr kann ich erst erfahren, wenn wir sie in der Stadt haben. Sie hat
mehrere Stunden im Wasser gelegen.«


»Lassen Sie die Jungens noch
ein paar Aufnahmen machen, dann können Sie sie meinetwegen gleich mitnehmen.«


»Ist gut«, sagte der Arzt, und
sein Gesicht wurde grün bei dem Gedanken, was ihm nun bevorstand.


»Wir gehen jetzt ins Haus. Hier
können wir doch nichts mehr tun«, wandte Greer sich an die anderen.


»Leutnant«, bemerkte ich
schüchtern. »Das Nachthemd ist weiß.«


»Das sehe ich auch«, antwortete
er unwillig.


»Keine Flecken, nichts«,
beharrte ich.


»Schließlich hat sie
stundenlang im Wasser gelegen«, sagte der Arzt.


»Diese Flecken gehen nicht
raus. Versuchen Sie’s mal, wenn Sie nach Hause kommen.« Ich wies auf seine
grünverschmierten Hosenbeine.


Greer besah sich seine eigene
verschmutzte Hose und kniete neben der Toten nieder. Er untersuchte das
Nachthemd gründlich, ohne es zu berühren.


»Sie war allein — ganz allein«,
sagte ich. »Was halten Sie von der herzerweichenden Geschichte des alten
Hazelton? Irgendwann in der Nacht schlich sie aus dem Haus und ging
schnurstracks ins Wasser!«


Greer richtete sich auf und
blickte sich um. »Der ganze Teich ist von diesem Gürtel aus Sumpfgras und
Binsen umgeben«, sagte er dann nachdenklich. »Sie ist nicht hindurchgegangen,
aber dennoch ins Wasser gelangt.«


»Ist sie vielleicht geflogen?«
konnte ich mir nicht enthalten zu fragen.


Er nickte. »Sie wurde getragen.
Also ist es Mord!«


»Die wollen Sie reinlegen«,
meinte ich gelassen.


Er lächelte grimmig. »Da wären
wir ja wieder beim Thema, Boyd. Ihr Einwand mit den Flecken war ausgezeichnet.
Aber Sie brauchen mich nicht zu erinnern, was Hazelton über den Selbstmord
sagte — ich habe es gehört.«


Er wandte sich an Tigh. »Sie bleiben hier, bis die Leiche abgeholt wird.
Kommen Sie dann nach ins Haus. Dieses Nachthemd möchte ich von allen Seiten
möglichst nah fotografiert haben, so schön weiß, wie es jetzt ist.«


»Jawohl, Leutnant.«


Er winkte mir zu, und wir
gingen zum Farmhaus. Ein Blick auf Greers Gesicht belehrte mich, daß er noch
immer nicht zu sprechen wünschte, also hielt ich meinen Mund.


Vor der Haustür drehte er sich
zu mir um. »Sie kommen mit hinein, Boyd, doch Sie mischen sich in nichts ein,
haben Sie verstanden? Keine Fragen, keine Antworten, keine Einwände, kein
Geplauder. Sie sind wie eine Auster. Nur ein Wort, und Sie sitzen wieder in
Ihrer Zelle, und zwar so schnell, daß Sie sich nicht erinnern können, jemals
draußen gewesen zu sein.«


»Schon gut, schon gut«, grinste
ich »Ich hab’ kapiert.«


 


Das Wohnzimmer prunkte noch
immer mit frühem Kolonialstil, doch niemand kümmerte sich darum, und es hatte
viel von seiner Imposanz verloren. Die Menschen hier
im Raum wirkten wie Darsteller in einer griechischen Tragödie, zehn Sekunden
nach dem Finale.


Galbraith Hazelton saß gealtert
und zusammengesunken in einem Sessel und starrte geistesabwesend ins
Kaminfeuer. Martha und Sylvia West saßen Seite an Seite auf dem Sofa, das
Entsetzen war ihnen ins Gesicht geschrieben. Der einzige, der ruhig und
unbeteiligt wirkte, war Houston am Ende des Sofas.


Greer war in die Mitte des
Zimmers getreten, ein kaltes Funkeln ganz hinten in seinen intelligenten Augen,
doch das Gesicht blieb ausdruckslos. Ich hielt mich bei Karnak an der Tür, und
wenn ich nicht ich wäre, müßte ich verlegen gewesen sein. Das ist das Gute an
einem so perfekten Profil, es gibt einem ein tolles Gefühl von Sicherheit,
selbst in den peinlichsten Situationen.


»Miss West«, sagte Greer so
plötzlich nach langem Schweigen, daß sie erschreckt zusammenzuckte. »Sie haben
als erste bemerkt, daß Miss Clemmie verschwunden war?«


»Das ist richtig«, sagte sie
mit dünner Stimme. »Sie trinkt morgens vor dem Aufstehen gern eine Tasse
Kaffee. Ich brachte sie, und da war das Bett leer.«


»Und dann?«


»Ich habe mir nichts weiter
dabei gedacht — sie konnte ja im Bad sein — und stellte den Kaffee auf den
Nachttisch. Es mag zwanzig Minuten später gewesen sein, da ging ich noch einmal
nachsehen. Das Bett war noch immer leer und der Kaffee unberührt, da habe ich
dann angefangen, im Haus nach ihr zu suchen.«


»Sie haben sie nicht gefunden
und es den anderen gesagt? War es so?« fragte Greer. »Rinkman
ging darauf hinaus, um draußen nach ihr zu sehen?«


»So war es, Leutnant.«


Er stellte immer neue Fragen,
mit der Präzision einer Schweizer Uhr, doch die Antworten brachten ihn keinen
Schritt weiter. Die Mädchen waren am gestrigen Abend gegen elf ins Bett
gegangen, Houston und Hazelton waren noch eine Stunde länger aufgeblieben.
Niemand war in der Nacht wach geworden, und keiner hatte ein verdächtiges
Geräusch vernommen oder etwas beobachtet, und so weiter und so weiter.


Schließlich platzte Hazelton
der Kragen. »Warum vertun Sie Ihre und unsere Zeit mit diesen unnützen Fragen,
Leutnant?« sagte er ungehalten. »Wir alle wissen, daß Clemmie sich das Leben
genommen hat. Und wir wissen auch warum!« Er warf mir einen giftigen Blick zu.
»Es war Boyds verbrecherisches Einmischen in Dinge, die er nicht versteht. Ich
habe es vorausgesagt und ihn gewarnt. Doch er...«


»Mr. Hazelton«, unterbrach
Greer ihn abrupt. »Ihre Tochter hat sich nicht das Leben genommen. Sie wurde
ermordet.« Er berichtete vom Fehlen der Flecken auf dem Nachthemd. Doch
Hazelton hörte schon lange nicht mehr zu.


»Eins steht hundertprozentig
fest: Boyd verbrachte die letzte Nacht im Gefängnis. Er kann unmöglich der
Täter sein. Wer also hat Ihre Tochter ermordet?«


Hazelton glotzte ihn an,
öffnete den Mund und setzte ein paarmal zum Sprechen an; doch kein Ton kam über
seine Lippen. Dann fiel er mit geschlossenen Augen im Sessel zusammen. Sylvia
war schnell auf den Füßen und lief zu ihm. Fachmännisch fühlte sie seinen Puls.


»Er ist nur ohnmächtig
geworden. Es war wohl der Schock. Er wird gleich wieder zu sich kommen.«


»Dann können wir wohl gehen«,
sagte Greer. »Niemand verläßt das Haus ohne meine Erlaubnis, klar?«


»Nun mal langsam, Leutnant«,
fuhr Houston auf. »Sie können hier nicht einfach herumkommandieren.«


»Ich kann. Hier ist ein Mord
geschehen, Mr. Houston. Und wenn ich sage, niemand, dann meine ich auch
niemand, und das schließt Sie ein. Aber wenn Sie wollen, kann ich auch andere
Saiten aufziehen.«


Er wandte sich ab und ging mit
schnellen Schritten zur Tür. Im Vorbeigehen ordnete er an, daß Karnak für zwei
Wachen zu je vierundzwanzig Stunden sorgen sollte.


»Boyd«, sagte er dann zu mir,
»Ihre Zelle wartet. Kommen Sie.


 


Ich lag im Halbschlaf auf
meiner Pritsche, als Greer in die Zelle trat. Gähnend setzte ich mich auf.


»Willkommen in meinem
bescheidenen Heim«, sagte ich höflich. »Es ist noch etwas eng, aber ich fange
eben klein an. Warten Sie’s ab, in zehn Jahren gehört mir ein ganzes
Gefängnis.«


Er schob den Hut in den Nacken
und zündete sich eine Zigarette an. Unverwandt starrte er an die Zellenwand
hinter meinem Kopf.


Endlich rückte er mit der
Sprache heraus. »Ihr Alibi stimmt. Mit dem Mord an Philip Hazelton haben Sie
nichts zu tun.«


»Na, wenigstens ein Fall
weniger, den man mir in die Schuhe schieben will.«


»Ich habe lange nachgedacht«,
fuhr er fort, und seine Stimme klang so, als sei er noch gar nicht fertig mit
dem Denken. »Dieser Pete, der ist genau der richtige Typ.«


»Typ wofür?« fragte ich mit
wachsendem Interesse.


»Er ist der Zeuge, der immer im
rechten Augenblick an der richtigen Stelle ist. Um drei Uhr in der Nacht wird
er Zeuge Ihrer Fahrerflucht, und er fischt auch die arme Clemmie aus dem Teich,
wo sie niemand vermutet hätte. Dieser Bursche ist mir ein bißchen zu helle für
ein einfaches Faktotum.«


»Das ist es doch, was ich
sage«, stimmte ich zu.


Er blies dünnen grauen
Zigarettenrauch gegen die Decke. »Ich habe mir auch diesen Tolvar vorgenommen.
In den letzten vier Jahren stand er fünf- oder sechsmal dicht davor, seine
Lizenz zu verlieren — Erpressung, Beeinflussung von Zeugen, betrügerische
Scheidung, auch vor Nötigung hat er nicht zurückgeschreckt. Tolvar war hinter
Geld her, und es kümmerte ihn nicht, wie schmutzig es war. Für genug Geld wäre
er sogar ehrlich geworden.«


»Haben Sie noch ein paar so
gute Neuigkeiten?« fragte ich.


Er blickte mich lange forschend
an. »Tja«, sagte er dann langsam. »Diese Geschichte, die Sie mir aufgetischt
haben, klingt verrückt genug, um wahr zu sein. Ich habe die Bücher über den
Erbschaftsfonds beschlagnahmen lassen, sie werden gerade geprüft.«


»Großartig«, erwiderte ich
begeistert. »Machen Sie nur so weiter, Leutnant, und ich komme mit lumpigen
fünfzehn Jahren weg.«


Er warf seinen Zigarettenstummel
auf meinen sauberen Zellenboden und trat ihn bedachtsam aus.


»Sie schulden mir fünf Dollar«,
sagte er.


»Wofür?« fragte ich
verständnislos.


»Kaution. Ich habe Ihre Haft
aufheben lassen.«


Verblüfft: starrte ich ihn an.
»Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie Sinn für Humor haben.«


»Hab’ ich auch nicht. Ich
schlug vor, Sie gegen Kaution freizulassen, und bot einen Dollar. Endlich
hörten sie mal auf mich, doch sie fürchten, es gibt eine Inflation in
Providence, und verlangten fünf Dollar. Ich hab’ sie Ihnen vorgelegt.«


»Sie machen keine Witze?«


»Wenn Sie jetzt nicht zusehen,
daß Sie wegkommen, verlangen wir Miete von Ihnen.«


»Ich bin schon weg«, sagte ich
vergnügt und zog mir die Jacke an.


»Einen Moment, da ist noch
etwas.«


»Ich höre.«


»Wenn Sie versuchen, die Stadt
zu verlassen, sind Sie dran. Ich habe meinen Kopf hingehalten, weil ich es für
richtig halte, aber eine falsche Geste von Ihnen, und es passiert was.«


»Ich verspreche es«, sagte ich
feierlich. »Ehrenwort eines Privatdetektivs.«


Er seufzte tief. »Die lügen
alle, einer wie der andere.«


Ich blickte ihn beleidigt an,
doch er achtete gar nicht auf mich.


»Nicht einer von denen auf der
Farm spricht die Wahrheit. Was meinen Sie, warum?«


»Einige können es sich nicht
leisten, die anderen haben Angst.«


»Eben. Also hat es gar keinen
Zweck, Fragen zu stellen. Wir werden immer die gleichen verlogenen Antworten
erhalten. Was wir brauchen, ist ein Katalysator. Sie wissen, was das ist?«


»Na sicher«, sagte ich. »So’n Zwischending von einem alten und einem jungen Kater.«


»Ich möchte Sie als Katalysator
benutzen«, sagte er, ohne auf mein Geblödel einzugehen. »Sie setzen sich mitten
hinein ins Wespennest, und dann will ich sehen, was passiert.«


»Und was, wenn man mir ein Loch
in den Kopf schießt oder mich eines Tages auch aus dem Teich fischt?«


»Dann freuen Sie sich, daß Sie
uns einen Haufen Steuern sparen«, sagte er lakonisch. »Ich habe übrigens den
gerichtsmedizinischen Bericht über Clemmie Hazelton erhalten«, fuhr er wieder
sachlich fort. »Sie ist tatsächlich ertrunken, die Lungen waren voll Wasser;
aber an ihrem Hinterkopf ist eine große Beule. Es sieht so aus, als ob man sie
mit einem Schlag betäubt hat, ehe man sie ins Wasser warf. Höchstwahrscheinlich
hat man ihren Kopf so lange unter Wasser gedrückt, bis man seiner Sache sicher
war.«


»Das habe ich befürchtet. Und
wie soll ich da katalysieren?«


»Das ist Ihre Sache. Ich habe
immerhin Ihre Freilassung bewirkt.«


»Und mein Wagen?« fragte ich
voller Hoffnung.


»Der bleibt, wo er ist — als
Beweismaterial. Um das Verfahren wegen Fahrerflucht kommen Sie nicht herum. Sie
haben nur eine Möglichkeit, mit einem blauen Auge davonzukommen: wenn Sie den
Beweis erbringen, daß Sie in Notwehr handelten. Nehmen Sie das nicht auf die
leichte Schulter, Boyd, Sie haben nicht viel Zeit.«


»Sie sind ein netter Kerl,
Leutnant. Ich wünschte nur, ich hätte etwas mehr Vertrauen.«


»Ich muß einen Doppelmord
aufklären. Moral ist etwas für alte Weiber und für die Geschworenen.«


»Na schön, ich will’s
versuchen. Dieses Katalysatorspiel wird kein Zuckerlecken, das wissen Sie ja.
Was ist mit den Polizeiposten auf der Farm?«


Er kaute nachdenklich an der
Unterlippe. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Also gut, ich werde sie
abziehen.«


»Und vergessen Sie den am Tor
nicht.«


»Ich will daran denken. Haben
Sie schon eine Idee, wie Sie es anstellen können?« fragte er, doch dann winkte
er schnell ab. »Nein, sagen Sie mir nichts. Ich habe schon genug Ärger.«


»Also dann, Leutnant, leben Sie
wohl.« Ich grüßte mit einem freundlichen Handwinken und trat als freier Mann an
ihm vorbei in den Gefängnisflur hinaus.


»Halt!« rief er hart und packte
mich am Ellenbogen.


»Es war also doch nur ein
schöner Traum. Sie haben sich einen Scherz erlaubt und sind nichts weiter als
ein kleiner Sadist, was?« fragte ich enttäuscht.


»Sie haben etwas vergessen.
Erledigen Sie das, und dann können Sie meinetwegen abhauen, so schnell Sie
wollen.«


»Was soll ich vergessen haben?«


Er hielt mir die offene Hand
unter die Nase. »Fünf Dollar!« sagte er. »Erinnern Sie sich?«
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Herrlich frische freie Luft
umfing mich draußen. Ich blieb stehen und tat einige tiefe Atemzüge. Man weiß
ja nie, wie lange man dergleichen genießen kann. Auf dem Weg ins Hotel machte
ich an einer Autovermietung halt, zeigte die richtige Kreditkarte vor und
durfte den Rest des Weges in einem Kabriolett zurücklegen.


Als erstes rief ich Fran Jordan
an und gab ihr einen knappen Bericht über die jüngsten Ereignisse.


»Klingt ja ganz so, als ob Sie
Ärger hätten, Danny«, sagte sie ohne Mitgefühl. »Werden Sie nun Ihrer Klientin
das Geld zurückzahlen?«


»Martha Hazelton die
zweitausend Dollar zurückgeben?« rief ich entsetzt. »Warum, zum Teufel, sollte
ich das tun?«


»Wurden Sie nicht engagiert, um
zu verhindern, daß ihre Schwester umgebracht wird?« fragte sie sanft. »Doch
genau das ist geschehen — oder?«


»Wenn ich jemals ein Honorar
verdient habe, dann dieses«, sagte ich mit Entschiedenheit. »Vergessen Sie
nicht, ich stehe noch immer unter Verdacht wegen Fahrerflucht.«


»Danny«, flötete sie sanft.
»Haben Sie extra aus Rhode Island angerufen, um mit mir zu streiten?«


»Nein!« brüllte ich. »Ich
möchte, daß Sie Jimmy Regan anrufen und ihm die
Fahrerfluchtgeschichte berichten. Wenn die mir hier an den Kragen wollen, soll
er herkommen und etwas dagegen unternehmen.«


»Wer ist Jimmy Regan? Ist das auch einer von Ihren Gangsterfreunden?«


»Nein«, erwiderte ich
verzweifelt, »er ist einer der besten Anwälte in New York.«


»Ich werde ihn schon
auftreiben. Noch etwas?«


»Im Moment nicht. Wie geht das
Investmentprojekt voran?«


»Es hat sich zerschlagen. Seine
Frau wunderte sich, was ihn so lange in New York aufhält; gestern abend traf
sie ein, um nachzuschauen. Jetzt wird sie das Projekt weiterführen«,
sagte Fran resigniert.


»So ein Pech, tut mir leid,
Fran. Schon neue Klienten in Aussicht?


»Nein, nicht direkt, nur ein
alter kam heute morgen und kassierte die Büromiete. Und noch eins, Danny:
Dieses komplizierte Alibi mit Ihren Pokerfreunden war überflüssig. Sie können
in derartigen Situationen immer sagen, Sie waren bei mir. Ich stehe dafür
gerade.«


»Fran, Liebling«, sagte ich
gerührt, »das ist verdammt nett von Ihnen.«


»Ist doch selbstverständlich.
Wollte mich nur mal revanchieren. Ich benutze nämlich immer als Ausrede, daß
ich die Nacht bei Ihnen war, wenn’s nötig wird. Es ist doch nur fair, wenn ich
Ihnen das gleiche Recht einräume, finden Sie nicht auch?«


Ich kaute noch an dieser
Antwort, als sie schon längst aufgelegt hatte.


Eine Stunde später hatte ich
das Großreinemachen beendet und fühlte mich wesentlich wohler, frisch gebadet,
mit sauberem Hemd und anderem Anzug. Die Magnum im Schulterhalfter gab mir den
letzten Schliff zu meinem alten Ich. Nachdem der Zimmerkellner mir noch eine
Flasche Kognak mit Eis gebracht hatte, wäre ich wunschlos glücklich gewesen,
wenn mir nicht Leutnant Greer in einem fort im Kopf herumgespukt hätte.


Ein volles Glas in der Hand,
nahm ich im Sessel Platz und überlegte in Ruhe, wie diese Idee mit dem
Katalysator zu verwirklichen war. Wie, zum Teufel, stellte Greer sich das vor?
Wie sollte ich es nur anfangen? Fünfzehn Minuten später war der Plan fix und
fertig in meinem Kopf. Ich wollte zur Farm hinausfahren, an die Tür klopfen,
einfach hineingehen und abwarten, was dann geschah. Zwar fühlte ich mich dabei
nicht recht wohl in meiner Haut, aber es war immer noch angenehmer, als im
Gefängnis zu sitzen.


Ich überlegte mir noch
Einzelheiten für meinen Auftritt und malte mir die Reaktionen der Beteiligten
aus, nippte dabei an meinem Kognak und ließ es mir eigentlich recht wohl sein,
da klopfte es.


Ich öffnete und stand Sylvia
West gegenüber, die mich unsicher anlächelte.


»Danny«, sagte sie zögernd,
»die Polizei hat uns unterrichtet, daß du frei bist. Ich freue mich ja so.«


»Na, und wie! Wie steht es mit
dem Gedächtnis, Liebling, immer noch diese Löcher hier und da?«


»Deshalb möchte ich mit dir
sprechen, Danny. Bitte, darf ich reinkommen?«


Sie trug einen schwarzen
Kaschmirpullover über einem Rock aus Leder, und obwohl sie kein Heu im Haar
hatte, wurde in mir die Erinnerung wieder sehr lebendig bei ihrem Anblick.


»Aber bitte«, sagte ich und
trat zur Seite. »Ich freue mich, daß dir nicht auch mein Name entfallen ist.«


Sie machte es sich in einem
Sessel bequem, und ich fragte sie, ob sie einen Kognak möchte, und sie mochte.
Mit den Gläsern in der Hand saßen wir uns gegenüber; ich wartete gespannt, was
für ein Märchen sie diesmal in petto hatte.


»Ich habe den Leutnant
angelogen. Ich konnte ihm doch nicht sagen, daß wir das mit Sweet William
herausgefunden hatten. Es tut mir schrecklich leid, Danny, verzeih mir.«


»Warum konntest du es nicht
zugeben?«


»Ich fürchte mich so.«


»Wovor? Vor der Wahrheit?«


Sie schüttelte ernst den Kopf.
»Nein, vor dem, was geschieht, wenn ich die Wahrheit sage.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Du kannst dir nicht
vorstellen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden los war auf der Farm. Es
ist ein Alptraum.«


»Ich schlage vor, du kommst
nächste Woche noch mal vorbei und erzählst mir eine hübschere Geschichte.
Dieses ewige Ich-habe-Angst langweilt mich allmählich. Deine Lügerei hat einen
anderen Grund, leg doch endlich die Karten auf den Tisch.«


Entmutigt hob sie die Schultern
und stand auf. »Dann glaubst du’s eben nicht. Tut mir leid, daß ich überhaupt
gekommen bin.«


»Ist schon gut, setz dich
wieder. Wenn du schon einmal da bist, kann ich dich ja anhören«, sagte ich
gönnerhaft.


»Gib dir keine Mühe, ich möchte
dich nicht langweilen.« Und sie ging zur Tür.


Ich sprang auf und lief ihr
nach. An der Tür drehte ich sie zu mir um und nahm sie in die Arme.


»Was ich noch fragen wollte«,
sagte ich leise. »Trägst du heute wieder diese aufregenden Strumpfbänder?«


Sie versuchte ernst und
gekränkt zu bleiben, schaffte es aber nicht. Willig ließ sie sich zum Sessel
zurückführen und nahm auch noch einen Kognak an.


»Nun erzähl schon. Was ist los
auf der Farm?«


Sie sah mir ernst ins Gesicht.
»Du weißt, warum Mr. Hazelton mich angestellt hat?«


»Ja, damit du dich um Clemmie
kümmerst.«


»Ich meine, warum er es für
nötig hielt, eine Krankenschwester ins Haus zu holen.«


»Aber ja. Du selbst hast mir
die Geschichte doch erzählt, und er war noch ausführlicher; erbliche
Geisteskrankheit, er macht sich Sorgen um seine Töchter.«


»Das ist richtig. Du kanntest
Clemmie nicht so gut, aber hast du es nicht auch bemerkt?«


»Was bemerkt?«


»Diesen ständigen
Stimmungswechsel, den einen Augenblick himmelhochjauchzend, den nächsten zu
Tode betrübt.«


»Vielleicht«, gab ich zu, »aber
nicht so schlimm, wie du es darstellst.«


»Seit zwei Monaten ging das so,
und es wurde immer schlimmer. Vergiß bitte nicht, daß ich sie beruflich beobachtete.
Ich bin überzeugt, in spätestens zwei Jahren wäre die Krankheit zum Ausbruch
gekommen, wenn Clemmie am Leben geblieben wäre. Ich habe zu viele dieser Fälle
gesehen, ich kenne die Symptome.«


»Gut, ich beuge mich deiner
beruflichen Erfahrung. Doch wenn Clemmie dir angst machte, wovor fürchtest du
dich jetzt — vor ihrem Geist?«


»Vor Clemmie hatte ich niemals
Angst. Wir waren Freundinnen, sie vertraute mir, selbst bei einem plötzlichen
Anfall von Gewalttätigkeit hätte sie niemals mich angegriffen.«


»Wovor fürchtest du dich dann?«


Sie zögerte lange. »Ich weiß,
du wirst mich auslachen, wenn ich es dir sage.«


»Aber Schätzchen! Ich lache nie
über Leute, die sich fürchten.«


»Es ist Martha.«


»Ach, Martha!«


Sie zuckte hilflos die
Schultern. »Du lachst mich zwar nicht aus, aber du glaubst mir nicht, und das
ist fast noch schlimmer.«


»Du fürchtest dich also vor
Martha?«


»Nicht nur ich allein — alle.«


»Etwa auch Pete?«


»Von Pete weiß ich nichts. Aber
Greg hat Angst vor ihr, und...«


»Greg?« fragte ich. »Wer ist
Greg?«


»Verzeihung, Mr. Houston.«


»Was du nicht sagst. Dieser
Computer hat tatsächlich einen Vornamen und nicht nur eine Motornummer?«


»Martha leidet an Paranoia«,
fuhr Sylvia fort, »und zwar im fortgeschrittenen Stadium, mit aller
Gerissenheit und Brutalität, die manchmal Symptome dieser schrecklichen
Krankheit sind. Diese bedauernswerten Patienten können nicht mit unserer Logik
denken. Wenn sie meinen, daß Mord die beste Methode ist, jemanden aus dem Weg
zu schaffen, dann morden sie eben.«


»Willst du damit andeuten, daß
Martha Clemmie umgebracht hat?«


»Ich bin überzeugt davon. Sie
hat auch Philip getötet.«


»Wenn in diesem Hause wirklich
jemand verrückt ist, dann scheinst du das zu sein. Warum, um Himmels willen,
sollte Martha so etwas tun? Ihren eigenen Bruder und die Schwester zu
ermorden?«


»Man kann einen Kranken nicht
mit normalen Maßstäben messen. Sie denkt nicht wie du und ich. Aber es hat
keinen Sinn, dich überzeugen zu wollen. Du bist voreingenommen, ehe ich noch
den Mund aufmache.«


Der Ärger bei den Frauen ist,
daß sie eben Frauen sind. Die lockenden Rundungen unter dem Pullover, der Rock,
etwas höher als schicklich gerutscht, die Grübchen im Knie, die halbverborgenen
festen Schenkel — all das lenkt einen Mann ab. Man hört zwar hin, was sie
erzählt, ist aber doch nicht so recht bei der Sache; die Wachsamkeit läßt nach.


Ich löste die Augen von den
Stellen, wo sie genüßlich weideten, und sah ihr endlich ins Gesicht.


»Ich habe keine Vorurteile und
will dir ernsthaft zuhören. Ich weiß, Martha ist ziemlich arrogant, doch das
hat sie von ihrem Alten, das liegt wirklich in der Familie, ist aber keine
Krankheit.«


»Doch, auch das ist ein
Symptom«, belehrte sie mich. »Außerdem hat Martha guten Grund, ihre Geschwister
zu töten. Mr. Houston hat mir von der Erbschaft erzählt, die in wenigen Wochen
an die drei Geschwister fallen soll. Nun ist nur noch Martha übrig, und sie
wird demnach Alleinerbin.«


»Und was weiter?«


»Als ich gestern früh Clemmie
vermißte, ging ich zuerst zu Martha, um es ihr zu sagen. Sie lag noch im Bett —
und sie lächelte. Dieses Lächeln, Danny, es war schrecklich; es ging mir durch
und durch. Sie wußte genau, was Clemmie geschehen war, sie genoß dieses Wissen
und machte sich über meine Sorgen lustig.«


»Du bist ganz sicher, daß dich
die letzten Erlebnisse nicht zu sehr mitgenommen haben? Du brauchst bestimmt
nicht ein paar Tage Urlaub?« fragte ich nicht ohne Sarkasmus.


»Danny«, sagte sie beschwörend
und beugte sich vor. »Nicht nur ich denke so, sondern auch Mr. Houston. Wir
haben mit Mr. Hazelton darüber gesprochen, aber er wollte nichts davon wissen,
so sind uns die Hände gebunden. Martha beobachtet uns alle wie eine Spinne im
Netz.


Ich weiß genau, wenn ich auch
nur ein Wort zuviel sage, dann bringt sie mich genauso kaltblütig um wie die
beiden anderen. Deshalb habe ich bei der Polizei gelogen. Ich hatte Angst
auszusagen, daß Martha Sweet William in den anderen Koben gesperrt hat.«


»Moment mal«, unterbrach ich
sie. »Wie soll sie das denn angestellt haben? Sie war an dem Tag doch in New
York.«


Sie blickte mich mit offenem
Mund an. »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte sie verdutzt. »Dann muß es Pete
gewesen sein.«


»Und wenn es Pete war, was hat
Martha damit zu tun?«


»Pete ist ihr Komplize, er hat
geholfen, Philip zu ermorden«, sagte sie aufgeregt. »So muß es gewesen sein.«


»Kaum.«


»Danny«, rief sie ungeduldig.
»Du selbst hast mir eben bewiesen, daß sie den Eber nicht umgebuchtet
haben kann, also muß es Pete gewesen sein. Wer denn sonst?«


»Es gibt noch eine
Möglichkeit.«


»Wer denn?«


»Du!«


Wie von der Tarantel gestochen
fuhr sie hoch und stand dicht vor mir.


»Du glaubst doch nicht im
Ernst, daß ich etwas mit diesen Morden zu tun habe! Du bist ja nicht normal!
Welchen Grund hätte ich, auch nur einen von ihnen zu töten? Sag mir, welchen?«


»Nun reg dich man wieder ab. Es
ist nur noch eine Theorie und genausogut wie deine.«


Sie funkelte mich wütend an,
dann beruhigte sie sich wieder und sank in den Sessel zurück.


»Entschuldige, Danny. Da siehst
du selbst, wie ich mit den Nerven fertig bin. Vielleicht hattest du recht mit
dem Urlaub.«


»Was hat dich eigentlich heute
in die Stadt geführt?« fragte ich mißtrauisch.


»Leutnant Greer hat Mr.
Hazelton am Telefon gesagt, daß gegen dich kein Mordverdacht mehr besteht und
du gegen Kaution auf freiem Fuß bist. Hazelton ist außer sich darüber, du
kennst ihn ja. Es war Mr. Houstons Idee, daß ich dich besuchen sollte.« Ihre
Augen funkelten verheißungsvoll. »Und ich hatte nichts dagegen.«


»Was hatte denn ausgerechnet
Houston für einen Grund dazu?«


»Ich sollte dir unsere
Beobachtungen über Martha berichten. Er bezweifelte zwar, daß du mir glauben
würdest, und schlug vor, du solltest zur Farm hinauskommen und eine Weile bei
uns bleiben, um dich selbst zu überzeugen.«


»Es ist richtig reizend von Mr.
Houston, mich einzuladen, aber schließlich ist es nicht sein Haus. Du weißt
genau, wie Mr. Hazelton über mich denkt, und er wird ein Wörtchen mitzureden
haben, wenn ich meine Nase durch seine Tür stecke.«


»Mr. Houston hat auch daran
gedacht. Er meint, du hättest gutes Recht zu kommen, schließlich ist Martha
deine Klientin. Du willst einfach bei ihr sein und sie beschützen. Das ist
deine Pflicht, nach allem, was geschehen ist.«


»Gut ausgedacht«, sagte ich
anerkennend. »Die Sache hat nur einen Haken. Kein Klient zahlt gutes Geld an
einen Privatdetektiv, damit er ihn als Mörder überführt.«


»Mr. Houston...«


»Ich weiß«, unterbrach ich.
»Auch daran hat Mr. Houston gedacht. Er wird mich entschädigen, wenn ich meine
Klientin auf so tragische Weise verliere.«


Sylvia nickte. Dann begannen
ihre Augen wieder zu leuchten, sie stellte sich so dicht vor mich, daß wir uns
berührten. »Danny«, bettelte sie, »komm mit! Tu es mir zuliebe — wenn schon aus
keinem anderen Grund.«


Sie legte mir die Arme um den
Hals, und ihre Lippen öffneten sich erwartungsvoll. Ich enttäuschte sie nicht.
Sie schmolz unter meinem Kuß dahin. Diese nagelneue Pflegemethode hätte sie
wirklich geschäftlich ausnutzen sollen. Ich garantiere vollen Erfolg.


Wir blieben eine ganze Weile im
Clinch, dann hob ich sie auf und trug sie zum Bett hinüber, wo ich sie sanft
niedergleiten ließ.


»Oh, Danny«, flüsterte sie
heiser. »Ich kenne keinen Mann, der so direkt auf sein Ziel zusteuert.«


»Du wärst erstaunt, wenn du
wüßtest, wohin das manchmal führt.«


Sie kuschelte sich in die
Kissen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Erwartungsvoll blickte sie zu
mir auf.


Ich setzte mich auf die
Bettkante und hob ihren Rock an. Einen Augenblick lang bewunderte ich die
erregende Rundung der sonnengebräunten Schenkel, dann zog ich langsam und nacheinander
die Strumpfbänder von ihren Beinen und steckte sie in meine Jackentasche.


»Danny?« fragte sie leise. »Was
machst du da?«


»Ich habe mir schon immer ein
Andenken von dir gewünscht.«


Irgend etwas in meinem Ton
mußte sie stutzig gemacht haben. Sie setzte sich jäh auf. »Was soll das?«


»Das Glück kennt nur Minuten —
alles hast du mir gegeben — dreh dich nicht um, wenn wir auseinandergehen — so
goodbye, darling. Wenn dir noch ein paar passende
Schlagertitel einfallen, kannst du diese Reihe beliebig fortsetzen.«


»Laß doch diese albernen
Witze.«


»Ich finde es gar nicht mehr
witzig, ständig von dir auf den Arm genommen zu werden, Schätzchen.« Ich
lächelte sie innig an. »Aber ich werde die Erinnerung an dich hochhalten, an
die zauberhafteste kleine Hexe, der ich je begegnet bin.«


Ich erhob mich und holte mir
eine Zigarette vom Tisch.


Mit nackten Schenkeln saß sie
auf dem Bett und sah fassungslos zu mir herüber.


»Danny!«


»Wenn du darauf bestehst, gebe
ich es dir gern schriftlich: Ich wußte nicht, was Liebe ist, bis ich Sylvia
traf — oder etwas in der Art.«


»Was ist denn plötzlich in dich
gefahren?«


»Du hast mich einmal zum Narren
gehalten — das hat mir genug Kummer bereitet. Jetzt gehst du mir auf die
Nerven.«


»Was redest du nur für Unsinn!«


»Wenn du es schön verpackt
haben willst — bitte«, antwortete ich geduldig. »Ich glaube, du hast Sweet
William in den anderen Koben gesperrt. Ich glaube außerdem, daß du mit dem
alten Hazelton Hand in Hand arbeitest.«


»Du bist ja komplett verrückt!«


»Ich habe dich geduldig
angehört, nun sollst du auch meine Theorie erfahren.«


»Ich denke nicht daran!« Mit
einem Ruck schwang sie die Beine vom Bett, zog den Rock glatt und ging mit
schnellen Schritten zur Tür.


Ich packte sie beim Handgelenk
und hielt sie auf.


»Bleib! Jetzt bin ich am Zuge.
Du und der alte Hazelton, ihr standet vor einem großen Problem: Einmal konntet
ihr die Polizei an der Nase herumführen, doch wenn ich sie euch ein zweites Mal
auf den Hals hetzte, dann würden sie vielleicht schlauer sein und den ganzen
Schweinepferch umgraben. Die Leiche mußte von der Farm verschwinden, also mußte
der liebe Danny einspringen. Du warfst deine sämtlichen — wie ich gestehen muß,
überzeugenden — Reize ins Spiel, zeigtest mir old
Sweet William und hattest damit bewiesen, daß du auf meiner Seite bist. Das
kleine Intermezzo auf dem Heuboden diente dem gleichen Zweck, oder war das
deine eigene Regie? Dann kam die große Schau, du wolltest nicht ins Haus, und
ich mußte dich erst dazu überreden. Deine Rolle war damit beendet, Tolvar trat
auf und übernahm. Er zwang mich, mit ihm durch die Gegend zu kutschieren, bis
du und Hazelton die Leiche ausgegraben hattest.«


»Du bist ja verrückt! Laß mich
los«, rief sie außer sich.


»Gleich«, sagte ich. »Es ging
schief. Ich entkam, und Tolvar mußte dran glauben. Doch dann hatte jemand die
brillante Idee mit der Fahrerflucht, und alles klappte noch besser, als ihr
erträumt hattet, denn ich hatte tatsächlich vergessen, daß Philips Leiche in
meinem Kofferraum lag.«


Ich ließ ihre Hand los. »So,
und nun geh zurück und erzähle deinem Chef, daß ich später vorbeischauen werde
und daß ich die Absicht habe zu bleiben, um meine Klientin zu beschützen,
haargenau, wie er vorgeschlagen hat.«


»Ich habe dir doch gesagt, es war
Mr. Houstons Einfall.«


»Das hast du in der Tat, doch
ich glaube dir nicht.«


Sie massierte ihr Handgelenk.
»Du hast mir weh getan. Du bist das dümmste, schmutzigste Tier, das ich je...«


Ich machte die Tür auf und
schob sie sanft, aber bestimmt auf den Korridor hinaus. Ihr Gesicht war weiß
vor Wut. Um ihre Beine kräuselten sich die langsam rutschenden Strümpfe.


»Gib mir wenigstens meine
Strumpfbänder wieder!«


»Aber Schätzchen, ich habe dir
doch gesagt, ich möchte sie als Andenken behalten.«


»Meine Strümpfe rutschen aber«,
erwiderte sie weinerlich.


»Geh doch auf den Händen«,
schlug ich vor und schloß sanft die Tür.


Wenn so ein Katalysator
arbeitete, dann machte es mir direkt Spaß.
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Ich aß noch ausgiebig
Abendbrot, ehe ich das Hotel verließ, denn ich wußte genau, daß mir wieder eine
lange Nacht bevorstand, und wozu sollte Hunger gut sein? Es wurde kurz nach
acht, bis ich mich in meinen Mietwagen setzte und Providence wieder einmal in
vertrauter Richtung verließ. Die Scheinwerfer streiften die hohen Alleebäume;
es mochte ein ganz hübscher Anblick sein, doch mich machte er nervös. Ich hatte
die Furcht aller Großstadtmenschen vor freier Landschaft und traute diesem
Frieden nicht; wie sicher war man doch im Dschungel der Hochhäuser von New
York.


Als ich die Farm erreicht
hatte, blieb ich im Wagen sitzen, zündete mir eine Zigarette an und betrachtete
das Haus. Licht fiel aus den Fenstern, es sah genauso aus wie früher — und doch
war hier so viel geschehen. Man fühlte es deutlich, ohne es in Worte kleiden zu
können; es war wie ein Schauder, den man spürt, wenn einem Spinnweben das
Gericht streifen. Es zerrt an den Nerven und läßt einen zusammenzucken, ohne
daß man es greifen oder sehen kann. Wie sagte doch Sylvia? Ein Alptraum.


Ich stieg schnell aus, denn ich
wußte, wenn ich hier noch länger sitzen blieb und mir Gedanken machte, würde
ich wenden, nach Providence zurückfahren und mich Leutnant Greer stellen.


Ich hatte kaum geklopft, als
die Tür auch schon geöffnet wurde und Galbraith Hazelton mir gegenüberstand. Er
ging gebeugt und sah noch älter aus als am Vortag. Die Augen waren trübe und
lagen in tiefen Höhlen, selbst der Schnurrbart war welk und zuckte nicht mehr.


»Was wollen Sie?« fragte er mit
lebloser Stimme.


»Ich möchte Martha sprechen.«


»Sie können nicht zu ihr«,
erwiderte er verzweifelt. »Haben Sie nicht schon genug Unheil über meine
Familie gebracht?«


»Martha ist noch immer meine
Klientin, und ich muß sie sprechen. Sie werden mich nicht davon abhalten.«


Plötzlich wurde Hazelton von
der Tür weggezogen, und Pete, der Muskelprotz, trat an seine Stelle.


»Vielleicht kann Mr. Hazelton
Sie nicht abhalten, Kumpel«, sagte er forsch. »Aber ich kann.«


Er hatte sich nicht verändert,
lediglich das Hemd war jetzt rot statt schwarz; die Stiefel zeigten den alten
Glanz.


»Hallo, Pete«, sagte ich
fröhlich. »Haben Sie inzwischen wieder ein paar Fälle von Fahrerflucht
beobachtet?«


»Kein Mensch will Sie hier
sehen, Kumpel, also warum verschwinden Sie nicht, ehe Ihnen was passiert?«


»Diese Platte habe ich doch
schon mal gehört.«


Sein Gesicht wurde eine Spur
roter. »Nur diesmal passe ich auf.«


Mit einem Griff hatte ich die
Magnum auf der flachen Hand und blickte ihn an.


»Ich fürchte Ihre Kanone
nicht«, sagte er, doch nicht mehr so forsch.


»Das wäre aber gesünder für
Sie. Ich werde sie nämlich benutzen, wenn es nötig ist, Kumpel.«


»Pete!« rief eine scharfe
Stimme aus dem Hintergrund. »Wer ist da?«


Im nächsten Augenblick schaute
Martha Hazeltons schönes Gesicht über seine Schulter.


»Mr. Boyd!« rief sie erfreut.
»Kommen Sie herein.«


»Entschuldigung, Kumpel«, sagte
ich und trat an Pete vorbei ins Haus.


»Ich bin sehr froh, daß Sie
gekommen sind, Mr. Boyd«, sagte Martha mit Wärme. »Wirklich sehr froh.«


Sie sah wieder einmal
bezaubernd aus. Die Maßhosen und das weiße Hemd standen ihr ausgezeichnet. Sie
lächelte mich an, als sie mir die Hand reichte. Ohne ihre übliche Arroganz war
ihre Schönheit perfekt.


»Mein Vater überbrachte uns die
gute Nachricht von Ihrer Freilassung«, sagte sie. »Er freut sich natürlich
nicht darüber, Sie wissen ja, wie er über Sie denkt.«


»Ja, er ließ hier und da ein
Wort fallen«, gab ich zu.


»Was führt Sie her, Mr. Boyd?«


»Sie«, erwiderte ich. »Sie sind
meine Klientin, und nach allem, was passiert ist, brauchen Sie vielleicht meine
Hilfe.«


»Ich fürchte, Sie haben recht.
Ich danke Ihnen.«


Pete rauschte an uns vorbei und
verschwand im Innern des Hauses; sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske.


»Kommen Sie bitte ins
Wohnzimmer«, sagte Martha.


Wir traten ein. Hazelton warf
mir einen feindseligen Blick zu und widmete sich seiner Zigarre, die er gerade
anzünden wollte.


»Meinen Vater haben Sie ja
schon getroffen«, sagte Martha trocken. »Kennen Sie auch Mr. Houston?«


Houston, der mit Sylvia an
einem niederen Kartentisch saß und Gin-Rommé spielte, sah auf und verzog seinen
Mund zu einem Lächeln; doch seine Froschaugen blieben kalt.


»Nett, Sie zu sehen, Boyd«,
sagte er.


»Kennen Sie Miss West?« fuhr
Martha in ihrer albernen Vorstellung fort. »Unsere — eh, Haushälterin.«


»Wir trafen uns schon«, ging
ich auf das Spiel ein. »Wie geht es, Miss West? Sitzen die Strümpfe?«


Sie warf mir einen haßerfüllten Blick zu und vertiefte sich hastig wieder in
ihre Karten.


»Wie Sie sehen, sind wir alle
eine glückliche Familie«, sagte Martha nicht ohne Spott. »Darf ich Ihnen etwas
zu trinken anbieten?«


»Vielen Dank. Einen Gin-Tonic,
wenn ich bitten darf.«


Sie bot mir Platz an und ging
zur Bar hinüber, um meinen Drink zu mixen.


Ich setzte mich so in einen
dieser frühen Kolonialsessel, daß ich den Kartentisch im Auge hatte.


Martha brachte mir den Gin und
setzte sich neben mich.


»Haben Sie eine Ahnung, wie die
Polizei vorankommt?« fragte sie.


»Leutnant Greer erwähnte nur,
daß er den Fall so gut wie gelöst hat. Einzelheiten teilte er mir allerdings
nicht mit«, sagte ich beiläufig.


Houston hielt im Mischen inne
und sah zu mir herüber. »Das sind ja sehr interessante Neuigkeiten, Boyd«,
sagte er. »Haben Sie eine Ahnung, wen er verdächtigt?«


»Er hat mich da nicht
eingeweiht. Ihre Vermutung ist so gut wie meine. Was meinen Sie?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Ich stehe vor einem Rätsel. Aber, wer auch der Mörder ist, es muß ein überaus
raffinierter, überragender Geist sein.« Er blickte Martha unverwandt an,
während er sprach. »Die ganze Art und Weise, wie die Morde durchgeführt wurden,
zeugen von wohlüberlegter Strategie. Man kann nicht anders, man muß ihn
bewundern.«


»Bewundern!« rief Hazelton
außer sich. »Sind Sie wahnsinnig, Houston? Sie sprechen von einem kaltblütigen
Mörder, der meinen Sohn und meine Tochter auf dem Gewissen hat.«


»Haben Sie vielleicht einen
Verdacht, Mr. Hazelton?« fragte ich höflich.


»Nein!« sagte er böse »Aber ich
bin verdammt sicher, daß Sie etwas damit zu tun haben.«


»Martha hat mich engagiert«,
wandte ich ein, »bedeutet das, daß Sie sie für die Mörderin halten?«


»Nein!« brüllte er. »Sie drehen
mir die Worte im Mund herum. Das habe ich nicht gesagt.«


»Bist du ganz sicher, Vater?«
fragte Martha leise. »Nur ich bin noch übrig, nicht wahr? Wenn man mich für
schuldig hält und auf den elektrischen Stuhl bringt, ist niemand mehr da von
uns dreien, und du brauchst dir keine Sorgen um Mutters Erbe zu machen. Du bist
dann der einzig Überlebende der Familie, wenn ich mich recht erinnere.«


Hazelton sah sie verstört an.
»Was willst du damit sagen?« flüsterte er heiser.


»Und wenn von dem Geld auch nur
noch die Hälfte da ist, macht das gar nichts. Es kann sich ja niemand mehr
beklagen.«


Seine Hände klammerten sich an
die Sessellehnen, daß die Knöchel weiß hervortraten.


»Du glaubst, ich habe es
getan?« sagte er mit bebender Stimme. »Ich hätte meine eigenen Kinder
umgebracht — wegen Geld?«


»Du liebst dich doch mehr als
irgend jemanden auf der Welt«, fuhr sie unerschüttert fort. »Nie könntest du es
ertragen, wenn dein Image zerstört würde, das Bild von dem großen Finanzmann
Galbraith Hazelton, dem Wallstreetriesen mit Homburg, militärischem Schnurrbart
und aufrechter Haltung. Du würdest alles tun, um zu verhindern, daß dieses hübsche
Bild von dir auf den Titelseiten mit dem Wort >Betrüger< erscheint.«


Hazelton starrte blicklos die
Zigarre zwischen seinen zitternden Fingern an, dann warf er sie ins Kaminfeuer.


»Mein Vermögen beträgt im
Augenblick über eine Million Dollar«, sagte er hilflos. »Ich bin kein
Wallstreetriese und auch kein großer Finanzmann — ein mittlerer Geschäftsmann,
ja. Aber so weit, daß ich betrügen muß, weil ich Geld brauche, bin ich noch
lange nicht.«


»Das ist eine schöne Rede,
Vater«, sagte Martha kühl. »Warum erzählst du das nicht Leutnant Greer?«


»Was die treuhänderische
Verwaltung des Vermögens deiner Mutter betrifft, so habe ich damit nichts zu
tun. Ich habe nur mit meinem eigenen Geld spekuliert, ich gebe zu, manchmal
etwas leichtsinnig, doch das Geld deiner Mutter habe ich nie angerührt. Ich
entledigte mich jeder Versuchung, indem ich die Verwaltung der Gelder abgab.
Ich habe das Vermögen sicher anlegen lassen und verboten, damit zu spekulieren.
Einmal im Jahr überprüfe ich die Bücher, das ist alles.«


»Du bildest dir doch nicht ein,
daß ich das glaube?« fragte Martha skeptisch.


»Ich fürchte, du glaubst
überhaupt nichts mehr«, sagte er müde. »Doch das kannst du leicht nachprüfen,
wenn du Lust hast. Du brauchst nur den Mann zu fragen, der das Vermögen seit dem
Tode deiner Mutter und bis heute in Verwaltung hat.«


»Nun sage nur noch, sein Name
ist Smith, und er befindet sich leider zur Zeit auf einer Europareise«, höhnte
Martha.


»Er heißt Houston und befindet
sich hier im Zimmer«, sagte Hazelton leise. »Zuerst war es sein Seniorpartner
Abrams, der das Vermögen während der ersten vier Jahre in Händen hatte, nach
seinem Tode wurde die Aufgabe von Houston übernommen.«


»Houston?« fragte Martha, und
ihre dunklen Augen weiteten sich. »Aber ich dachte doch...«


»Nun reden Sie schon, Mann«,
wandte sich Hazelton drängend an Houston. »Stimmt das oder nicht?«


Houston betrachtete eingehend
die Fingernägel seiner rechten Hand, ehe er den Mund aufmachte.


»Aber ja«, erwiderte er
höflich. »Es ist die Wahrheit.«


»Warum haben Sie mir das nicht
eher gesagt?« fuhr Martha ihn an.


»Sie haben mich nie gefragt.«


»Sie hätten es mir sagen
müssen«, rief sie wild. »Sie haben mich die ganze Zeit in dem Glauben gelassen,
daß Vater...« Jäh brach sie ab.


»Fahren Sie ruhig fort«, sagte
Houston ohne Unterton. »Daß Ihr Vater was?«


»Nichts!« erwiderte sie dumpf.


»Daß Ihr Vater das Geld
unterschlagen hat?« Er beendete den Satz statt ihrer. »Ich bin ein wohlhabender
Mann, wenn mein Vermögen auch nicht so groß ist wie das Ihres Vaters; es bewegt
sich nur in sechsstelligen Ziffern. Wenn Sie Einblick in die Bücher haben
wollen? Es wird mir eine Freude sein.«


Martha barg ihr Gesicht in den
Händen und begann zu weinen wie ein kleines Kind.


Houston blickte zu Galbraith
Hazelton hinüber, der verstört in seinem Sessel kauerte.


»Welche Beweise brauchen Sie
noch?« fragte er. »So glauben Sie es doch endlich! Lange genug haben Sie die
Augen vor den Tatsachen verschlossen. Ich selbst habe es Ihnen gesagt, und auch
Miss West, die erfahrene Krankenschwester, hat mit Ihnen gesprochen. Wann
endlich bringen Sie Martha zu einem Arzt und lassen die Wahrheit feststellen?«


»Wahrheit?« fragte Martha und
hob das tränenüberströmte Gesicht. »Was für eine Wahrheit?«


Seine häßlichen Augen
leuchteten auf, und sein Gesicht wirkte widerlich, als er kalt und herzlos
antwortete: »Sie sind geistesgestört, Martha. Sie leiden an Paranoia, einer
mörderischen Paranoia. Man sollte Sie in eine Gummizelle sperren, ehe Sie den
nächsten Mord begehen.«


»Houston!« rief Hazelton. »Ich
bitte Sie!«


»Geistesgestört!« Martha fuhr
auf. »Also darauf wollen Sie hinaus.« Sie funkelte ihn böse an. »Was war ich
doch für ein Idiot«, sagte sie bitter. »Ich habe die ganze Zeit geglaubt, mein
Vater ist der Täter, und dabei waren Sie es. Ich ahnte ja gar nicht, wie
raffiniert Sie sind, Greg. Sie haben das Geld der Erbschaft unterschlagen und
wollen nun verhindern, daß Ihre Veruntreuung ans Tageslicht kommt.«


»Martha — so beruhigen Sie sich
doch«, sagte er.


»Das haben Sie sich fein
ausgedacht«, zischte sie ihn an. »Sie haben Philip und Clemmie umgebracht, und
nun wollen Sie die anderen überzeugen, daß ich geistesgestört bin, eine
wahnsinnige Mörderin! Aber das wird Ihnen nicht gelingen.« Die letzten Worte
schrie sie wie von Sinnen, sie trat dicht an den Kartentisch heran. »Und die
liebe, charmante Miss West, unsere treue Hausgenossin, ist ein Teil Ihres
Komplotts, nicht wahr? Sie gibt Ihnen die nötige Rückendeckung, damit mir
niemand Glauben schenkt, wenn ich die Wahrheit sage.«


»Setzen Sie sich, Martha!«
sagte Houston scharf. »Nehmen Sie sich doch zusammen!«


Doch sie war nicht mehr
aufzuhalten. »Natürlich mußte noch jemand da sein, der die Leute fernhält —
Leute wie Mr. Boyd, die Verdacht schöpfen konnten —, jemand wie Pete Rinkman. Ist es so, Greg?«


»Das ist doch alles Unsinn«,
rief er, jetzt auch laut. »Schluß mit diesen wilden Verdächtigungen, die jeder
Grundlage entbehren!«


»Natürlich, Pete! Das ist es.
Sie waren zu klug für mich, Mr. Houston, Sie und Ihre Freundin, aber Pete ist
nicht so gewitzt, aus ihm werde ich die Wahrheit herausbekommen.« Ihre Stimme
war zu einem Murmeln herabgesunken. »Also Pete.« Sie nickte. »Ich werde sofort
mit ihm sprechen, ehe es zu spät ist.« Mit schnellen Schritten war sie aus dem
Zimmer, und fern im Haus verhallte ihr Ruf: »Pete! Pete, wo sind Sie?« Irgendwo
fiel eine Tür ins Schloß.


»Man sollte sie aufhalten, ehe
sie sich etwas antut«, sagte Houston.


»Sylvia«, sagte ich. »Ich muß
mich entschuldigen, Sie haben doch nicht gelogen, als Sie sagten, Houston
schickt Sie.«


»Das können Sie sich sparen«,
fuhr sie auf. »Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann fallen Sie auf der
Stelle tot um.«


Houston zuckte irritiert die
Schultern, dann wandte er sich an Hazelton.


»Nun sind wohl auch Ihre
letzten Zweifel beseitigt. Es ist zu spät, um Philip zu retten oder Clemmie,
aber wenigstens können Sie jetzt Martha vor sich selber schützen. Wollen Sie
die Polizei anrufen, oder soll ich das tun?«


»Damit eilt’s
noch nicht«, warf ich ein. »Es kann doch nicht schaden, zuerst noch ein paar
Punkte zu klären.«


»Sie geht das alles nichts an,
Mr. Boyd«, sagte er in seiner bekannten Liebenswürdigkeit. »Also halten Sie
gefälligst den Mund.«


»Es geht mich sehr wohl etwas
an. Schließlich ist Martha noch immer meine Klientin. Vergreifen Sie sich nicht
im Ton, Houston, sonst muß ich Ihnen leider ein paar Zähne einschlagen.«


»Ich kann es nicht glauben«,
murmelte der alte Hazelton gebrochen. »Aber dieser hysterische Ausbruch eben —
es war schrecklich.«


»Sie meinen, das beweist ihren
Wahnsinn?« warf ich ein. »Aber Mr. Hazelton, ich finde, es war eine ganz
normale Reaktion.«


»Normal nennen Sie das?« Er sah
mich erstaunt an.


»Erinnern Sie sich: Die ganze
Zeit war sie felsenfest überzeugt, daß Sie gegen die drei Geschwister
konspirieren, deshalb hat sie mich ja engagiert. Sie hat aus irgendeinem Grunde
vermutet, daß Sie das Geld unterschlagen haben, und um die Tat zu vertuschen,
einen nach dem anderen umbrachten.«


»Das kann sich doch nur ein
Wahnsinniger denken«, sagte Houston.


»Als sie sich an mich wandte,
wurde Philip bereits vermißt, und Clemmie stand hier unter strenger Bewachung.
In Marthas Augen wurde Clemmie von Pete und Miss West wie eine Gefangene
gehalten. Sie hatte ja keine Ahnung, daß Sie sich um Clemmies Gesundheit Sorgen
machten.«


»Das klingt vernünftig«, sagte
Hazelton matt.


»Sie gehört zu einem
Psychiater«, beharrte Houston laut. »Dann werden Sie schnell genug Gewißheit
haben.«


»Sie reden wie eine
Grammophonplatte: Martha ist wahnsinnig — Martha ist wahnsinnig, auch Sylvia
West redete und redete: Martha ist wahnsinnig, und Clemmie war auf dem Weg,
wahnsinnig zu werden. Wenn Pete hereinkommt, wird er das gleiche sagen.«


Ich wandte mich wieder an
Hazelton. »Aber niemand sonst hat das bestätigt. Sie hatten lediglich die
Befürchtung, daß Ihre beiden Töchter die Krankheit geerbt haben könnten. Bis zu
diesem Augenblick haben Sie niemals ernsthaft daran gedacht, daß eine von
beiden wirklich betroffen ist. Habe ich recht?«


»Nein«, stöhnte Hazelton,
»nein, ich habe es nicht geglaubt.«


»Ich kenne beide erst seit
kurzem, doch nie wäre mir in den Sinn gekommen, daß Clemmie irgendwelche
abnormen Symptome zeigt, und ich hatte noch keinen Augenblick Zweifel an
Marthas Zurechnungsfähigkeit. Wie kamen Sie darauf, Miss West zu engagieren?«


»Mr. Houston schlug mir vor,
die Mädchen in die Obhut einer ausgebildeten Krankenschwester zu geben.«


»Und dann empfahl er Ihnen Miss
West als geeignete Kandidatin, habe ich recht?«


»Ja, ja! Genauso war es!« Sein
Blick wurde wieder wachsam, er richtete sich im Sessel auf; das Leben kehrte in
ihn zurück.


»Und schon kurze Zeit später
gab Miss West den ersten negativen Bericht über Clemmie. Sie schlug vor, sie
hier auf der Farm unter strenger Kontrolle zu halten?«


»Haargenau so hat es sich
abgespielt.«


»Und wie war das mit Pete Rinkman? Wessen Idee war es, eine Leibwache, als Faktotum
getarnt, einzustellen, damit alle Besucher dem Haus ferngehalten werden
konnten?«


»Houstons natürlich!«


Galbraith Hazelton war
aufgestanden. Er stand sehr gerade, und sein Schnurrbart sträubte sich wieder;
seine eben noch müden Augen funkelten.


»Haben Sie noch mehr solche
Tatsachen auf Lager, Mr. Boyd?« fragte er und saugte sich an Houstons Blick
fest.


»Das hieße Eulen nach Athen
tragen, aber bitte«, sagte ich bescheiden. »Als Sie erfuhren, daß ich Clemmie
von hier fortgeschafft hatte, war es Houston, der Tolvar herbeizauberte, um sie
zurückzuholen. War es nicht auch Houston, der vorschlug, daß Sie alle zusammen
hier auf der Farm leben sollten, mit Tolvar als zusätzlichem Schutz?«


Langsam ging Hazelton auf den
Kartentisch zu und wandte kein Auge von Houstons fahlem Gesicht.


»Ich glaube, Greg, ich bringe
Sie um.«


»Das würde ich dem Gesetz
überlassen, Mr. Hazelton.«


»Sind denn hier alle wahnsinnig
geworden?« schrie Houston ängstlich mit hoher Stimme. »Was hätte ich denn für
ein Motiv, Philip und Clemmie zu ermorden?«


»Ich würde sagen, die Antwort
liegt bei der Treuhandverwaltung der Erbschaft«, sagte ich lässig. »Wenn das
Geld unangetastet ist, brauchen Sie nichts zu befürchten.«


»Ich habe doch gesagt, daß noch
alles vorhanden ist«, winselte er. »Wieder und wieder habe ich das gesagt. Hört
mir denn niemand zu? Ich bin bereit, die Bücher jederzeit vorzulegen.«


»Das ist nicht mehr nötig«,
belehrte ich ihn. »Leutnant Greer hat sich schon darum gekümmert.«


»Jeder, der Einblick wünscht,
kann jederzeit...« Er brach ab und sah mich bestürzt an. »Was — was haben Sie
eben gesagt?«


»Leutnant Greer hat die New
Yorker Polizei um Amtshilfe gebeten. Die Bücher werden in diesem Augenblick
geprüft.«


Zum erstenmal entdeckte ich
einen Ausdruck in seinen toten Krötenaugen. Sie blickten krank drein —
schwerkrank. Nervös nahm er einen Stapel Karten auf und begann rastlos zu
mischen.


»Ach du mein Gott, wer wird mir
jetzt noch glauben?« stöhnte er auf.


Sylvia West begann plötzlich zu
weinen. Lautlos liefen ihr die Tränen übers Gesicht.


»Jetzt ist der rechte
Augenblick, Leutnant Greer anzurufen«, sagte ich zu Hazelton.


»Ja.« Er nickte. »Ich habe mich
getäuscht, Mr. Boyd, und weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll. Sie
hatten mehr Vertrauen zu meiner Tochter als ich. Das ist mir eine bittere
Lehre, ich werde sie nie vergessen.«


»Darüber würde ich mir keine
grauen Haare wachsen lassen. Wenn Martha die Wahrheit erfährt, wird alles
wieder gut. Sie haben sich gegenseitig nichts vorzuwerfen. Sie hielt Sie für
den Täter, und auch Sie glaubten für einen Augenblick an ihre Schuld.«


»Ich hoffe, Sie behalten
recht«, sagte er, und ein warmer Glanz trat in seine Augen. »Ich rufe jetzt
Leutnant Greer an.«


»Ich werde nach Martha schauen.
Je eher sie die Wahrheit erfährt, um so besser für sie.«


Ich wandte mich noch einmal
nach Houston um. »Ein Fluchtversuch ist zwecklos, die Farm ist von Polizei
umstellt.« Das war maßlos übertrieben. »Sie kommen keine zehn Meter weit.«


Da sah ich, daß ich meine Zeit
verplemperte. Er saß still in seinem Sessel und stierte ins Leere, seine Hände
mischten und mischten noch immer die Karten, ohne Unterlaß.
Mr. Houston würde nicht fliehen. Mr. Houston war erledigt.


 


Ich konnte Martha nirgends
finden, in jedes Zimmer hatte ich geschaut, doch sie war nicht im Haus. Ich
ging zur Hintertür und rief laut ihren Namen, sie antwortete nicht. Die Farm
lag friedlich in gelbes Mondlicht getaucht, die Nacht war still, jeder Laut
mußte weit zu hören sein. Wenn sie sich irgendwo auf der Farm aufhielt, mußte
sie mein Rufen vernommen haben. Doch warum antwortete sie nicht?


Plötzlich griff eine eiskalte
Hand nach meinem Herzen, der Atem stockte mir: Sylvia West und Pete waren doch
Komplizen von Houston, sie im Haus, Pete draußen. Es war Pete, der den
mysteriösen Unfall bei der Polizei gemeldet hatte. Vielleicht war er jetzt in
Panik geraten, als Martha ihm ihre Beschuldigungen an den Kopf warf?


Ich machte mir Vorwürfe, daß
ich ihr nicht gleich nachgelaufen war, daß ich sie mit diesem Ungeheuer Pete
allein gelassen hatte. An zwei Orten mußte ich zuerst nachschauen — in der
Scheune und am Teich. Ich weigerte mich, an die letzte Möglichkeit zu denken.
In der Stimmung, in der Martha aus dem Haus gestürzt war, konnte sie alles
getan haben. Es war nicht unmöglich, daß sie sich in das Wasser gestürzt hatte,
in dem ihre Schwester ertränkt worden war. Dieser Gedanke war mir schrecklich,
da zog ich schon Pete vor; vielleicht konnte ich hier noch das Schlimmste
verhüten.


Wie von Furien gehetzt, rannte
ich zur Scheune, doch kurz bevor ich mein Ziel erreichte, hielt ich inne. Falls
Pete Martha hier festhielt, war ihr vielleicht noch nichts passiert. Wenn ich
jedoch wie ein toller Hund in die Scheune stürzte, mochte er ihr in seiner
Angst etwas antun, bevor ich es verhüten konnte.


Leise schlich ich mich an die
Scheunentür. Sie stand einen kleinen Spalt offen, breit genug, daß ich lautlos
hineinschlüpfen konnte. Ich zog die Magnum aus dem Halfter und spürte ihren
Griff beruhigend in meiner Hand.


Neben der Tür verharrte ich, um
meine Augen an das Dunkel zu gewöhnen; langsam nahmen die dunklen Schatten Form
an, ich unterschied den Traktor, die einzelnen Ackergeräte und die helle
Leiter, die auf den Heuboden führte.


Ich hörte keinen Laut, und nach
einigen Minuten war ich überzeugt, daß die Scheune leer sei. Es blieb also nur
der Teich. Ich wollte mich gerade zur Tür hinausschieben, da blieb ich wie
festgefroren stehen. Jemand hatte gelacht. Es war ein tiefes gurgelndes Lachen,
so obszön, daß meine Ohren sich weigerten, es für wahr zu halten.


Es kam von oben, dem einzig
möglichen Platz — dem Heuboden. Mit angehaltenem Atem und geräuschlos wie eine
Katze kletterte ich die Leiter hinauf.


Als ich den Kopf durch die
Öffnung steckte, sah ich sie, so nah, daß ich sie mit den Händen greifen
konnte.


Pete kauerte auf Händen und
Knien, mit dem Rücken zu mir. Im Kegel des Mondlichts, das durch das Fenster
fiel und das Sylvia damals so eindrucksvoll auszunutzen verstanden hatte, lag
Martha Hazelton.


Sie lag hilflos auf dem Rücken,
und den Arm über das Gesicht gelegt, wimmerte sie leise. Das seidene Hemd war
von brutaler Hand zerrissen, und ihre kleinen runden Brüste waren nackt,
unschuldig und rührend hilflos.


Pete stieß einen tierischen
ächzenden Laut aus, seine gewaltigen Hände griffen gierig nach ihr. Sie stöhnte
angstvoll auf und stützte sich auf die Ellenbogen. Dabei sah sie mir direkt ins
Gesicht.


Einen Augenblick lang starrte
sie mich schweigend an, nur ihre schwarzen Augen wurden groß und größer.
»Danny?« flüsterte sie, als sei sie nicht sicher, daß ich wirklich da war.


Und dann flüsterte sie
furchtsam und verzweifelt: »Danny! Helfen Sie mir! Bitte, helfen Sie mir!«


»Schluß jetzt, Pete! Eine
falsche Bewegung, und die Kugel sitzt Ihnen im Rückgrat!«


Er überlegte nicht einmal, er
schlug einfach in natürlicher Abwehrreaktion mit dem Fuß nach hinten aus, und
der Absatz seines blankgeputzten Stiefels traf mich voll ins Gesicht. Der Tritt
kam so unerwartet, daß ich die Balance verlor und nach hinten kippte. Die
Magnum entfiel meinen Händen, und unendlich langsam stürzte ich in die Tiefe.
Unten schlug ich mit voller Wucht auf dem Rücken auf, die Luft entwich meinen
Lungen, und ich glaubte, mir das Rückgrat gebrochen zu haben; denn ich konnte
weder atmen noch mich bewegen.


»Du elende kleine Hexe!« schrie
Pete mit wutentstellter Stimme. Ich hörte die Schläge klatschen und ein leises
Wimmern.


Dann polterten seine Stiefel
die Leiter herab, er schlurfte über den Scheunenboden, und wenige Augenblicke
später stand sein wuchtiger Körper über mir.


»Was ist los, Kumpel?«
schnauzte er. »Hast du dir endlich das Kreuz gebrochen?« Ein Stiefel hämmerte
gegen meine Rippen. »Ein Jammer, nun komme ich um das Vergnügen, es selbst zu
tun.« Und wieder spürte ich die Stiefelspitze.


Ich weiß nicht, ob es die
Tritte waren, die den Krampf lösten, jedenfalls konnte ich plötzlich wieder
atmen. Ich schluckte gierig die Luft, als würde sie in der nächsten Woche
rationiert, und versuchte meine Arme zu bewegen.


Wieder machten meine Rippen
Bekanntschaft mit Petes Stiefel, doch jetzt war ich nicht mehr hilflos. Ich
packte seinen Knöchel und klammerte mich fest, so sehr er auch zappelte.
Endlich verlor er die Balance und fiel auf mich. Wir rollten im Clinch über den
Scheunenboden, bis wir uns endlich trennten.


Auf die Knie kam ich
verhältnismäßig schnell, doch bis ich endlich auf den Füßen stand, das dauerte
wesentlich länger. Pete stand schon in Angriffsstellung und erwartete mich.


»So hab’ ich’s gern, Kumpel«,
sagte er heiter. »Das war schon lange fällig.«


Wie ein gewaltiger schwarzer
Schatten kam er auf mich zu, ich fühlte mich winzig neben ihm. Als er mir nahe
genug war, versuchte ich eine harte Rechte an seinem Kopf anzubringen. Er
duckte sich geschickt, und im nächsten Augenblick hämmerten seine Fäuste gegen
meine Brust, direkt über dem Herzen. Er umtänzelte
mich, trickte, ohne treffen zu wollen, als stünden
wir hier im Boxring. Ich war mir darüber klar, daß er mich töten würde, wenn
ich auf seine Weise kämpfte. Gegen diesen Profi war ich verloren. Mir blieb nur
übrig, mich auf meine Art zu verteidigen. Ich erwischte einen Hieb auf den
Mund, und meine Lippe platzte, als sei sie aus Papier. Ein nächster Treffer
über dem Herzen ließ mich fast zu Boden gehen, doch es gelang mir, einen Fußtritt
anzubringen. Es gab ein knirschendes Geräusch, als ich Pete dicht über dem
Knie, traf.


Der wilde Schrei, mit dem er
zurückhumpelte, versöhnte mich mit der geplatzten Lippe. Ich sah, daß ich ihm
ein wenig die Puste genommen hatte, und setzte nach. Er hinkte schwer und war
jetzt vorsichtiger geworden. Ich versuchte, ihn gegen die Wand zu drücken, und
als es mir tatsächlich gelang, wurde ich unachtsam, und sein Haken traf mich
aus dem Nichts. Ich sah tausend Sterne leuchten, als ich in die Knie brach.


»Danny!« rief Martha ängstlich.


Ich war bald wieder auf den
Füßen und schwankte leicht.


»Danny!« sagte Martha dicht
neben mir. »Ich hab’ die Magnum gefunden. Ich bringe ihn um.«


Ich machte eine trunkene Geste
mit dem Arm und wollte sie aus dem Weg schieben, aber statt dessen warf ich sie
um.


»Stören Sie mich nicht,
Martha«, sagte ich mit dicker Zunge, »jetzt fängt die Sache an, mir Spaß zu
machen.«


Langsam lichtete sich auch mein
Kopf wieder, und die schwankenden Schatten nahmen feste Form an. Als ich auf Pete
zutaumelte, stand er lauernd an der Wand, das Gewicht auf einen Fuß verlagert.
Ich hoffte, daß ich mit meinem Tritt seine Kniescheibe gebrochen hatte.


Er überschüttete mich mit
wilden Flüchen. Ich kam näher und blieb vorsichtig außer Reichweite seiner harten
Fäuste. Der K.o.-Schlag, der mein Kinn gespalten hätte, zischte wenige
Zentimeter an meinem Gesicht vorbei. Er hatte sich das als Finale ausgedacht
und alle Wucht in diesen Schlag gelegt. Die Triebkraft brachte ihn ins Wanken.


Er stolperte nach vorn. Mit
einem Satz war ich bei ihm und zog mein Knie in die Höhe, so hart es nur ging.
Zur gleichen Zeit versetzte ich ihm einen heftigen Schlag in den Magen. Er
klappte über meinem Knie zusammen. Doch ich hatte noch einen kleinen Trick auf
Lager: mit der Handkante traf ich ihn dicht über dem Ohr, wo Knochen und Nerven
dicht unter der Haut liegen. Er kippte zur Seite und rollte auf den
Scheunenboden, wo er regungslos liegenblieb.


Einige Sekunden lang stand ich
schwankend und rang nach Atem. Da flog Martha schluchzend in meine Arme.


»Danny«, weinte sie, »ich hatte
solche Angst. Die ganze Zeit auf dem Heuboden hat er mir erzählt, was er mit
mir machen wird. Es war schrecklich!« Sie schauderte. »Und danach wollte er
mich umbringen.«


»Ist ja schon gut«, sagte ich,
noch immer ohne Atem, und klopfte ihr unbeholfen den Rücken. »Jetzt wird alles
gut. Ihr Vater weiß die Wahrheit. Houston war es, Sylvia West und Pete waren
seine Komplizen. Sie haben ihr Spiel ein bißchen zu weit getrieben, als sie
beweisen wollten, daß Sie wahnsinnig sind. Bis wir ins Haus kommen, ist alles
vorbei. Greer ist dann da.«


»Danny«, sagte sie, noch immer
schluchzend. »Sie haben mir das Leben gerettet. Erst haben Sie mich vor Houston
bewahrt und dann vor Pete. Ich werde Ihnen das nie vergessen, Danny, niemals.«


»Hauptsache, Sie erinnern sich
daran, wenn Sie den Scheck ausschreiben«, sagte ich, wieder ganz der liebe alte
Danny Boyd. »Und nun kommen Sie ins Haus, Martha, Ihr Vater wartet auf Sie.
Gehen Sie schon voraus, ich will mich nur noch um Pete kümmern.«


»Danke, Danny, für alles«,
sagte sie nochmals und ging langsam davon.


Schwerfällig und nicht ohne
Schmerzen kniete ich mich neben Pete nieder und drehte ihn auf den Rücken. Ich
hätte wissen müssen, daß alle Bemühungen zwecklos waren; dieser kleine Nerv ist
überaus empfindlich.


Pete Rinkman
war tot.
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Fran Jordan kam von der
Mittagspause zurück und brachte die Mittagszeitungen mit.


»Erinnern Sie sich an den Fall
Hazelton?« fragte sie.


»Und ob. Aber das ist ja
bereits Geschichte, liegt ja schon drei Monate zurück.«


»Ja, und ich fuhr damals in
Urlaub, als Sie zurückkamen. Ich habe nie die Einzelheiten zu hören gekriegt.«


»Galbraith Hazelton schickte
uns einen Tag später einen Scheck über fünftausend Dollar. Sechs Wochen danach
wurde die Erbschaft ausgezahlt, und Martha Hazelton schickte einen Scheck über
zehntausend Dollar. Damit sind wir jetzt für eine Weile flüssig.«


»Hatte Houston diese Erbschaft
nun eigentlich angezapft oder nicht?«


»Doch, er hatte eine
Viertelmillion unterschlagen und das Geld in eine Ölquelle gesteckt, die gar
keine war. Immerhin waren für Martha noch mehr als anderthalb Millionen übrig.«


Fran nickte. »Ich habe über die
Verhandlung in den Zeitungen gelesen. Houston wurde wegen Mordes verurteilt.«


»Genau. Sylvia West konnte die
Geschworenen davon überzeugen, daß sie nichts von den Morden wußte. Es war
Pete, der Philip im Schweinekoben von Sweet William verscharrt hatte und
mit Tolvar gemeinsame Sache machte, als sie die Leiche später in meinen Wagen
schafften. Er hat auf mich geschossen.«


»Was ist eigentlich aus diesem
Verfahren wegen Fahrerflucht geworden, über das Sie am Telefon gejammert
haben?«


»Was soll sein? Nachdem sich
alles aufgeklärt hatte, mußte Greer mir glauben, daß ich Tolvar in Notwehr
überfahren hatte. Wir waren dann ein Herz und eine Seele.« Ich blickte Fran
scharf an. »Übrigens habe ich nicht gejammert am Telefon.«


»Vielleicht hat es nur in der
Leitung gerauscht«, lenkte sie ein.


»Was soll das alles? Wozu
dieses plötzliche Interesse nach so langer Zeit?« fragte ich.


Sie ließ die Zeitungen auf
meinen Tisch fallen. Eine dicke schwarze Überschrift fiel mir ins Auge: »Hinrichtung
Houston um Mitternacht.«


Ich überflog die ersten Zeilen,
die noch einmal die Fakten der Urteilssprechung wiederholten, dann erfuhr ich, daß
Houston heute um Mitternacht auf den elektrischen Stuhl sollte.


»Das wird mir meinen Schlaf
nicht rauben«, sagte ich und schob die Zeitungen fort.


»Ich weiß«, erwiderte Fran
hintergründig. »Es muß schon lange blonde Haare haben und eine umwerfende Figur,
wenn es Ihnen den Schlaf rauben soll.«


»Sie haben zwar rotes Haar, und
was diese lose Bluse verbirgt, kann ich auch nicht so recht beurteilen, das
müßte man mal näher in Augenschein nehmen, aber vielleicht lohnt sich doch eine
schlaflose Nacht.«


Fran funkelte mich wütend an,
was ihr ausgezeichnet stand, und schoß mit Lichtgeschwindigkeit aus meinem
Büro.


Ich sah die anderen Zeitungen
durch. Überall nahm die Hinrichtung Houstons den ersten Platz ein.


Da läutete das Telefon.


»Mr. Boyd?« fragte eine kühle Frauenstimme.


»Am Apparat. Wer spricht denn?«


»Danny?« Die Stimme schmolz ein
wenig. »Hier spricht Martha Hazelton.«


»Wie geht es Ihnen?« fragte ich
höflich.


»Ich möchte Sie um einen
Gefallen bitten«, sagte sie zögernd. »Um einen großen Gefallen.«


Ich hatte ihr ja schon eine
ganze Menge Gefallen getan, aber schließlich hatte sie sehr gut dafür bezahlt,
zehntausend Dollar waren kein Pappenstiel, und als Alleinerbin konnte sie sich
meine Dienste leisten.


»Worum handelt es sich denn?«
fragte ich also.


»Sie sind wirklich nett«,
bestätigte sie eine feststehende Tatsache. »Vater ist zur Zeit im Krankenhaus.«


»Oh, hoffentlich ist es nichts
Ernstes?«


»Nein, aber darum geht es
nicht, Danny. Es ist so, das Personal hat heute Ausgang. Ich bin ganz allein in
der großen Wohnung. Sie wissen, was um Mitternacht passiert?«


»Ja. Houston.«


»Es mag ein wenig überspannt
klingen, doch ich muß den ganzen Tag daran denken, es deprimiert mich
schrecklich. Ich fürchte, ich drehe durch heute nacht,
wenn es passiert. Würden Sie so lieb sein und mir Gesellschaft leisten, bis
alles vorbei ist?«


»Aber gern, mit Vergnügen«,
sagte ich förmlich. »Wann ist es Ihnen recht?«


»Sie wissen nicht, was das für
mich bedeutet, Danny«, erwiderte sie aufatmend. »Paßt es Ihnen um zehn?«


»Ich bin pünktlich da.«


»Vielen, vielen Dank«, sagte
sie herzlich. »Ich erwarte Sie.«


Um halb sechs spazierte ich aus
meinem Büro. Fran musterte mich prüfend.


»Sie brauchen mich gar nicht so
anzusehen. Gott sei Dank gibt es eine Unmenge Damen auf der Welt, die das reine
atemberaubende Profil von Danny Boyd zu schätzen wissen. Warum soll ich mich da
wegen eines Rotschopfs mit fragwürdigem Brustumfang grämen?«


»Vierundneunzigeinhalb
Zentimeter«, sagte sie sachlich. »Ich habe gerade nachgemessen.«


Ich blieb wie angewurzelt stehen.
»Donnerwetter!« entfuhr es mir. »Dann sollte ich das wohl doch noch einmal in
Erwägung ziehen. Wer weiß, vielleicht gehören Sie zu den Glücklichen, denen
sich das klassische Profil eines griechischen Gottes zuneigt. Bitte, ich
übertreibe nicht, ich stelle lediglich Tatsachen fest.«


»Bleiben Sie mir gestohlen mit
Ihrem mottenzerfressenen Profil«, antwortete sie unbeeindruckt. »Ich habe noch
nie gehört, daß ein Profil Brillanten kaufen kann. Oder können Sie es in
Zahlung geben für einen weißen Chinchilla? Man kann es nicht einmal essen.«


Wenn ich etwas erkenne, dann
den Moment, wann ich passen muß — und dies war so ein Augenblick. Ich schritt
also hinaus in die dunkle Nacht, heim in mein Apartment. Dort trank ich einen
Aperitif und aß eine Büchse geräucherte Austern zum Abendbrot. Die Zeit schien
stillzustehen, wie ich so meinen verdienten Feierabend genoß, doch plötzlich
war es neun Uhr, und ich mußte mich auf den Weg machen.


Punkt halb zehn parkte ich
meinen Wagen am Beekman Place, und eine halbe Minute
später öffnete mir Martha Hazelton die Wohnungstür.


»Treten Sie ein, Danny«, sagte
sie und lächelte mich strahlend an. »Sie ahnen nicht, wie ich mich freue, Sie
wiederzusehen.«


Ich hängte sorgfältig meinen
Mantel auf und folgte ihr in das Wohnzimmer, das ich schon kannte. Ein
loderndes Feuer brannte in dem weißen Marmorkamin, vor den eine weiche Couch
geschoben war. Das Zimmer war überheizt. Wie ich erst jetzt feststellte, war
Martha entsprechend gekleidet. Sie trug einen weißseidenen Kimono lose über passenden
Pyjamahosen. Der Kimono war am Hals mit schwarzen Paspeln besetzt, die in den
Aufschlägen ausliefen. Es sah sehr hübsch aus. Die Hose war hauteng von der
Hüfte an, und das sah noch hübscher aus.


Neben der Couch stand ein
kleiner Tisch mit wohlsortierten Flaschen.


»Kommen Sie, Danny, setzen Sie
sich hier auf die Couch, es ist so schön warm am Feuer. Geben Sie uns was zu
trinken, und dann wollen wir es uns gemütlich machen.« Ihre Stimme klang
seltsam verschleiert.


»Gute Idee«, sagte ich. »Was
wollen Sie trinken?«


»Für mich Scotch«, sagte sie.
»Guten zuverlässigen Scotch — und bitte kein Eis.«


Ich blickte sie prüfend an,
während ich die Gläser füllte. »Wieviel von diesem
guten zuverlässigen Whisky haben Sie denn schon getrunken?« fragte ich.


»Seien Sie doch nicht albern.
Glauben Sie, ich zähle meine Drinks?«


»Nein, aber sie zählen. Doch
Sie sind alt genug, um zu wissen, was Sie tun.«


»Siebenundzwanzig«, gab sie zu.
»Ich bin alt genug, um zu tun, was ich mag — und reich genug, um mir alles zu
leisten. Warum tue ich nicht, was ich mag? Antworten Sie mir, Danny Boyd.«


Ich balancierte die beiden
Gläser in den Händen und ließ mich auf die weiche Couch sinken. Mit einem
Schwupp entriß sie mir das Glas, das ihr am nächsten war, ohne auch nur einen
Tropfen zu verschütten.


»Auf uns, Mr. Boyd«, sagte sie.
»Heil und Sieg und fette Beute! Sagt man nicht so?«


»Wer sagt das?«


Sie zog die Nase kraus. »Sie
sind ein Spießer, Danny.«


»Und Sie sind wieder Miss
Hochnäsig.«


Sie kicherte. »Sie haben ja so
recht, ich werde mich bessern. Trinken Sie aus, Danny. Man lebt nur einmal.«


»Man braucht nur alles auf die
leichte Schulter zu nehmen und lebt noch eine Weile länger.«


Sie kippte das Glas und trank
es in einem Zug leer, als sterbe sie vor Durst mitten in der Sahara. Sie
blickte träumerisch in das leere Glas, dann warf sie es mit einem Schwung in
den Kamin. Es zersplitterte in tausend Scherben an dem weißen Marmor; die
Splitter fielen auf die lodernden Hölzer.


»Mein Großvater war ein
Kosake«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Er raubte Frauen und tötete ihre
Männer. Dennoch erreichte er das hohe Alter von neunzig Jahren. Sie kennen die
Moral dieser Geschichte, Danny?«


»Sie werden sie mir erzählen.«


»Niemals mordend durch die
Gegend ziehen. Das Leben ist zu kurz, um seine Zeit mit solchen Nichtigkeiten
zu vertrödeln.« Sie brach in haltloses Gelächter aus.


Da fragte ich mich, was es für
einen Sinn hatte, nüchtern zu bleiben. Ich trank mein Glas in einem Zuge leer
und füllte gleich nach.


Martha hörte plötzlich auf zu
lachen. »Wie spät ist es?« fragte sie leise.


»Fünf nach zehn«, erwiderte ich
nach einem Blick auf meine Uhr.


»Der Abend ist noch jung, und
ich habe nichts zu trinken«, lärmte sie wieder.


»Sofort. Ich bin gerade dabei
aufzuholen.«


Eine halbe Stunde später meinte
ich, sie eingeholt zu haben. Ich spürte ein leichtes Klopfen in den Schläfen,
und das Teppichmuster wackelte gelegentlich.


»Danny?« Ihre Stimme überspülte
mich lässig von rechts.


»Sie haben gerufen?«


»Wann bekomme ich endlich etwas
zu trinken?« fragte sie kläglich.


»Von jetzt ab immer — wir
stehen auf gleich.«


Ich füllte unsere Gläser. Sie
umschloß ihres zärtlich mit den Händen und führte es langsam an die Lippen.


»Schon besser«, meinte sie, als
das Glas leer war. »Ich wollte gerade böse auf Sie werden, Danny.«


»Sie können gar nicht böse mit
mir sein«, antwortete ich überzeugt. »Ich bin ein wirklich reizender Mensch,
das weiß ich.«


»Als wir uns das erstemal in der Bar trafen, war ich sehr ärgerlich auf Sie.
Erinnern Sie sich? Sie haben gesagt, ich trüge reinweiße Unterwäsche und hielte
alle Männer für Bestien.«


»Das soll ich gesagt haben?«


»Das haben Sie.« Sie lachte.
»Ich war so böse, weil Sie hundertprozentig recht hatten. Ich trage immer weiße
Wäsche — und natürlich sind alle Männer Bestien.«


»Ist gar nicht wahr. Wenigstens
nicht immer.«


»Möglich. Wie spät ist es?«


Ich hatte bereits etwas
Schwierigkeiten, die Uhr zu erkennen. »Zehn nach elf«, sagte ich schließlich.


»Wir sollten noch etwas
trinken«, schlug sie vor.


Wir tranken weiter, und das
Klopfen in meinen Schläfen verstärkte sich.


Martha warf ihr Glas wieder in
den Kamin und stand auf.


»Ist Ihnen auch so heiß?«
fragte sie.


»Ich glühe.«


»Dann sollten wir uns etwas
freier machen.« Sie knöpfte die Kordel auf, die den Kimono umschlang, und ließ
ihn lässig von den Schultern gleiten. Die enge Pyjamajacke stand ihr noch
besser.


»Jetzt ist mir wohler«, sagte
sie und streckte sich.


Ich lehnte meinen Kopf gegen
die Rückenlehne der Couch und schloß die Augen; alles begann sich zu drehen, da
machte ich die Augen schnell wieder auf.


Martha hockte dicht vor mir und
sah mich gespannt an.


»Danny?« fragte sie leise.
»Finden Sie mich attraktiv?«


»Ich finde, Sie sind schön, Martha«,
erwiderte ich aufrichtig. »Sie haben ein sehr schönes ebenmäßiges, etwas
arrogantes Gesicht, und an Ihrer Figur finde ich auch nichts auszusetzen.«


»Sagen Sie auch die Wahrheit?«
forschte sie. »Das >arrogant< glaube ich Ihnen aufs Wort, aber Sie haben
meine Frage nicht beantwortet, Danny Boyd. Bin ich begehrenswert? Begehren Sie
mich, wenn ich Ihnen so nahe bin?« Sie neigte mir den Kopf zu, bis unsere
Lippen sich trafen. Ihr leidenschaftlicher Kuß raubte mir fast die Besinnung.
Meine Schläfen hämmerten, doch diesmal kam das nicht vom Alkohol.


Erst nach geraumer Zeit löste
sie sich von mir und schnappte nach Luft. Ihre Fingernägel gruben sich tief in
mein Fleisch.


»Danny?«


»Ja?«


»Erinnerst du dich, daß du mal
aus Spaß gesagt hast, was dein eigentlicher Beruf ist?«


»Nein, fällt mir nicht ein.«


»Du weißt es — dasselbe wie
mein Großvater.«


Der leise Hauch ihres Parfüms
und der Alkohol in meinem Kopf riefen mich zu den Waffen. Ich griff sie bei den
Schultern und zog sie zurück auf die Couch. Sie lag ganz still mit
geschlossenen Augen.


Ich knöpfte ihre Pyjamajacke
auf, und sie lag nackt da bis zu den Hüften. Die kleinen runden Brüste reckten
sich mir entgegen, unschuldig und rührend hilflos. Meine Begierde wich einer
tiefen Zärtlichkeit.


Da lachte sie.


Es war ein tiefes, gurgelndes
Lachen, so obszön, daß meine Ohren sich weigerten, es für wahr zu halten. Ich
fuhr zurück und war plötzlich stocknüchtern. In meinem Gedächtnis schlug eine
Saite an, und in meinem Kopf hallten die Trompeten von Jericho wider. Die Welt
stürzte ein.


Ich stolperte ernüchtert auf
die Füße und fühlte, wie mir das Grauen langsam über den Rücken kroch.


Martha öffnete die Augen und
blinzelte mich an. Ihr Mund öffnete sich zu einem lockenden Lächeln.


»Warum hörst du auf, Danny?
Willst du mich quälen?«


»Du hast gelacht!« sagte ich
schaudernd.


Der arrogante Ausdruck blitzte
wieder in ihren Augen auf.


»Sei doch nicht so empfindlich,
Liebling«, sagte sie kühl. »Ich lache immer, ich kann nichts dafür. Es gehört
einfach dazu, verstehst du?«


»Ich habe es schon einmal
gehört«, erwiderte ich. »In der Scheune, es kam vom Heuboden. Ich dachte, Pete Rinkman hätte gelacht. In meinem ganzen Leben hatte ich so
etwas Ordinäres noch nicht gehört. Ich kletterte die Leiter hinauf und
schwitzte Blut und Wasser, daß ich zu spät kommen könnte, um dich aus seinen
gierigen Klauen zu reißen. Aber es war gar nicht Pete, der gelacht hat. Du
warst es!«


Sie hatte sich aufgesetzt, ihre
Augen standen wie tiefe, dunkle Teiche in dem weißen Gesicht.


»Zum Teufel!« sagte sie ärgerlich.
»Gib’s doch zu, es hat dir Spaß gemacht.« Sie
funkelte mich noch einen Augenblick gekränkt an, dann ließ sie sich wieder
zurücksinken. »Also schön, Danny«, sagte sie sanft. »Jetzt kennst du mein
kleines Geheimnis. Es tut mir leid, daß ich dir deine Ritterpose verdorben
habe. Doch jetzt gebe ich dir die Chance, es wieder wettzumachen«, fügte sie
einladend hinzu.


»Also du und Pete!« Ich konnte
es nicht fassen, und mein Hals zog sich zusammen, daß es schmerzte. »Du bist ja
gar nicht hinausgelaufen, um Pete zur Rede zu stellen. Du hast diesen Abgang
gewählt, weil er ein großartiger psychologischer Moment dafür war. Die
Hauptarbeit hast du gern mir überlassen, du wußtest genau, was ich mir
zusammenreimen würde, wenn erst einmal feststand, daß Houston das Geld
verwaltete und nicht dein Vater. Obwohl du wußtest, daß Pete an dem
Mordkomplott beteiligt war, bist du mit ihm ins Heu gegangen, denn es war die
letzte Chance für dich, seine Talente zu genießen.«


Lässig öffnete sie die Augen
einen Spaltbreit. »Na schön — und wenn schon. Was hat das jetzt mit uns zu
tun?«


»Du mußt gewußt haben, daß
Houston das Geld unterschlagen hat. Wie hast du das erfahren?«


»Ich kannte seinen
Chefbuchhalter, er hatte die gleichen Vorzüge wie Pete — mit etwas mehr
Raffinesse natürlich. Nach der ersten Nacht mit mir hätte er sich für mich den
Kopf abschlagen lassen. Ich ließ ihn die Bücher des Erbschaftsfonds prüfen,
denn ich hatte gehört, daß Houston bei einem Ölschwindel ein Vermögen verloren
hatte. Mein kleiner Buchhalter konnte zwar nichts beweisen, doch er hatte
Anzeichen entdeckt, daß Houston das Geld angerührt hatte.«


»Und da setzte dein Plan ein
mit Houston als Sündenbock. Pete war dir noch mehr hörig als der Buchhalter.
Ich wette, du hast ihm einen großen Brocken der Erbschaft versprochen.«


»Ich habe ihm viel mehr
versprochen«, erwiderte sie heiter. »Ich habe ihm zugesagt, daß ich ihn
heirate.«


Mir fiel es wie Schuppen von
den Augen, eindeutig und klar lag der Fall vor mir.


»Und mich hast du dazu benutzt,
deine Unschuld zu manifestieren und die anderen von deiner Zurechnungsfähigkeit
zu überzeugen! Wirklich, das hast du dir fein ausgedacht. War das mit Tolvar
und der sauberen Idee, mich mit Philips Leiche im Kofferraum zu ermorden, auch
auf deinem Mist gewachsen?«


»Damit habe ich nichts zu tun,
das haben Houston und Tolvar ausgetüftelt. Houston war wegen deines Anrufs bei
der Polizei unter seinem Namen in Panik geraten. Er fürchtete, du würdest ihm
den Mord anhängen. Pete mußte mitmachen, Houston hatte ihn ja eingestellt, und
er konnte ihm doch nicht sagen, daß er unterdessen für mich arbeitete. Er
mochte dich außerdem sowieso nicht leiden, es war ihm nur recht.«


»Warum hast du Philip und
Clemmie umgebracht?« fragte ich heiser.


»Ich hatte doch keine Ahnung, wieviel von dem Geld noch da war, nachdem Houston
unterschlagen hatte«, schmollte sie. »Ich hatte Angst, es reicht nicht mehr für
uns drei. Dagegen mußte ich doch etwas tun.« Mit unschuldigen Augen blickte sie
mir ins Gesicht. »Sieh mich doch nicht so an, Danny!«


»Du bist also doch wahnsinnig«,
flüsterte ich entsetzt. »Sylvia West hat nicht gelogen, als sie sagte, du seist
eine geistesgestörte Mörderin.«


»So darfst du nicht mit mir
reden!« erwiderte sie scharf. »Sag so etwas nie wieder!« Außer sich vor Wut,
war sie auf die Füße gesprungen und funkelte mich haßerfüllt an.


»Mein Gott!« Ich war so
entsetzt, daß ich gar nicht klar denken konnte.


»Mach doch nicht so einen
Wind«, sagte sie. Dabei versuchte sie ein Lächeln, was ihr aber nicht gelang.
»Wenn du Geld willst, ich geb’ es dir. Es ist doch alles vorbei, und
Houston...«


»Houston! Du lieber Himmel! Den
habe ich ja völlig vergessen!«


Gehetzt blickte ich auf die Uhr
und stürzte ans Telefon.


»Was hast du vor?« fragte sie
wachsam.


»Es ist vier Minuten vor zwölf.
Vielleicht schaffe ich es noch.«


Ich griff zum Telefon und
begann zu wählen.


»Leg den Hörer hin!« befahl sie
eisig.


Das Fernamt meldete sich nicht
schnell genug. Ein explosives Geräusch von zersplitterndem Glas ließ mich
aufblicken.


Mit schwankenden Schritten kam
Martha auf mich zu, eine abgebrochene Flasche als Waffe in der Hand.


»Leg auf, Danny. Leg sofort
auf, oder ich schneide dir hiermit den Hals durch!« Die spitzen Zacken
funkelten gefährlich im Lampenlicht.


»Bleib, wo du bist, du
Wahnsinnige!« schrie ich sie an.


Sie stöhnte auf. »Ich habe dir
verboten, so etwas zu sagen!« Wie eine Furie kam sie auf mich zu, die Flasche
als Lanze vor sich.


Aber wenige Schritte von mir
entfernt verfingen sich ihre nackten Füße im Teppich und brachten sie zu Fall.
Sie schrie laut auf und umklammerte fest den Flaschenhals. Wie gelähmt
beobachtete ich den Sturz, sah die spitzen Flaschensplitter glitzernd in die
Höhe ragen und sich in den schlanken weißen Hals bohren. Ich mußte mich
abwenden, mir wurde schlecht. Eine ferne Stimme sagte: »Hier Fernamt. Hier
Fernamt.«


Mit unendlicher Mühe riß ich
mich zusammen, hob den Hörer auf und sagte schwerfällig: »Es geht um Leben und
Tod! Verbinden Sie mich mit Direktor Warden im
Zuchthaus Sing-Sing in Ossining.«


»Kennen Sie die Kodenummer?«
fragte sie geschäftsmäßig.


Ein Blick auf meine Uhr
steigerte meine Ungeduld ins Unerträgliche.


»Ich habe keine Zeit,
stundenlang mit Ihnen zu diskutieren. Es ist drei Minuten vor Zwölf. Um
Mitternacht ist es zu spät.«


»Sie irren sich«, sagte sie
sanft. »Die genaue Uhrzeit ist drei Minuten nach zwölf, Sir.«


»Das darf nicht wahr sein! Sind
Sie sicher?«


»Genau drei Minuten, zehn
Sekunden nach zwölf. Bleiben Sie am Apparat, ich verbinde.«


Benommen vernahm ich die
klickenden Geräusche in der Leitung, dann meldete sich eine Stimme: »Büro
Direktor Warden — Zuchthaus Sing-Sing.«


»Bitte, hören Sie mich an, es
ist dringend, ich...«


»Das Lied kennen wir«, sagte
der Mann. »Ihr Zeitungsleute seid doch alle gleich, immer ist alles dringend.
Gregory Houston bestieg Punkt zwölf Uhr den elektrischen Stuhl — eine Minute
nach zwölf wurde der Tod offiziell festgestellt. Er hat seine Schuld bis zum
letzten Augenblick abgestritten. Das ist alles, was wir sagen können, junger
Mann. Okay?«


Unendlich langsam ließ ich den
Hörer sinken. Verstört blieb ich stehen und starrte vor mich hin, mein Kopf war
leer.


Endlich erinnerte ich mich der
Dinge, die jetzt zu tun waren. Ohne Hast erledigte ich, was nötig war. Ich
wischte meine Fingerabdrücke vom Telefon, warf mein Glas in den Kamin zu den
anderen Scherben. Dann holte ich meinen Mantel.


Ehe ich ging, warf ich noch
einen letzten Blick auf Martha Hazelton. Sie hatte mich die ganze Zeit zum
Narren gemacht, und ich war darauf hereingefallen, das schmerzte, und mein
Selbstbewußtsein war leicht getrübt.


Als ich auf die Straße trat,
begann es zu schneien, mir fiel ein, daß in zehn Tagen Weihnachten war und daß
ich meine Post noch nicht aufgegeben hatte. Während der Motor warmlief, rauchte
ich nachdenklich eine Zigarette.


Wegen Houston fühlte ich keinen
Kummer — er war nicht der Mensch, um den man trauerte.


Martha Hazelton mußte zur
gleichen Sekunde gestorben sein, als er den elektrischen Stuhl bestieg. Wohin
sie jetzt auch kamen, ich wünschte ihm, daß er Martha auf diesem Wege nicht zu
begegnen brauchte.
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